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  Die dunklen Zwillinge


   


  von Frank Borsch


   


   


   


  Das Jahr 2036: Seit ihrer Landung mit dem Raumschiff STARDUST sitzen Perry Rhodan und Reginald Bull in der Wüste Gobi fest. Die beiden Astronauten werden durch eine Energiekuppel vor den Angriffen der chinesischen Armee geschützt. Aber langfristig scheinen die Belagerten keine Chance zu haben.


  Doch Perry Rhodan hält an seiner Vision fest. Er will die Menschheit einigen, will den drohenden Weltkrieg verhindern. Und er hofft, einen Teil der Technik der menschenähnlichen Arkoniden übernehmen zu können, die auf dem Mond gestrandet sind. Ein Großteil wurde durch eine Explosion zerstört. Doch dem einzigen Arkoniden, der sich auf der Erde aufhält, wird der Prozess gemacht, und ihm droht das Todesurteil.


  In dieser Zeit erreicht eine Gruppe von Menschen mit besonderen Fähigkeiten die Wüste Gobi. Sie wollen Perry Rhodan unterstützen. Was sie nicht ahnen: Eine tödliche Gefahr wartet auf sie ...


  


  1.


  7. Juli 2036


   


  »Es kann losgehen!«


  Sid González kam ihnen winkend über den Strand von Owey Island entgegengerannt, nachdem er den »Schatz« im Sand vergraben hatte. Er trug einen langen Parka und darunter ein Fleece.


  Sid fror. Wie sie alle.


  Owey Island war den Winden des Atlantiks nahezu ungeschützt ausgeliefert. Selbst im Juli blies einem die stete, oft feuchte Brise die Wärme aus den Knochen.


  John Marshall schlug den Kragen höher. Diese winzige Insel vor der Westküste Irlands musste wohl der unpassendste Fleck der Erde sein, um Wüste zu spielen.


  Und dennoch taten sie es.


  Weil ein junger Latino mit einer unheimlich anmutenden Gabe es so wollte.


  »Seid ihr bereit?« Sid blieb vor ihnen stehen und zog Parka und Fleece aus. Der Wind ließ das T-Shirt flattern, das ihm viel zu groß war. Er hielt ihnen die Hände hin. John nahm die Linke des Jungen.


  Die Haut der Finger und Handflächen war ungewöhnlich hell und weich. Früher hatte sich John gewundert, welcher genetischen Laune der Natur diese unpassende Bleichheit zu verdanken war. Seit er den Jungen Sid mental auf der Reise in seine Vergangenheit begleitet hatte, wusste er, woher die bleiche Haut rührte. Sie war das Werk eines Menschen. Eines Menschen, der von sich geglaubt hatte, in bester Absicht zu handeln.


  Die Erinnerung, die zum Teil seines eigenen Erlebens geworden war, ließ Übelkeit in John Marshall aufsteigen, Wut. Er unterdrückte die Aufwallung, die nicht die seine war, und nahm Sids Hand. John war ein Telepath. Er vermochte es, die Gedanken anderer Menschen zu lesen. Er erfuhr, was sie beschäftigte, erkannte Geheimnisse, die oft den betreffenden Menschen selbst verborgen geblieben waren.


  Und er fühlte mit ihnen. Passte er nicht auf, wurden ihre Sorgen zu seinen, ihre Ängste zu den seinen, verlor er sich schließlich selbst.


  Wuriu Sengu nahm die rechte Hand Sids. Auch der stämmige Japaner, der seine schwarzen Haare stets mit Gel zu Stacheln formte, hatte eine übersinnliche Gabe.


  Seine Familie stammte aus der Präfektur Fukushima. Wurius schwangere Mutter hatte sich nach den Kernschmelzen der nahen Atommeiler wochenlang vor den Evakuierungstrupps versteckt. Sie hatte gespürt, dass sie ihre Heimat niemals wiedersehen würde, sollte sie sie aufgeben. Schließlich hatte die Armee sie gefunden und mitgenommen. Sengus Mutter hatte recht behalten: Sie war einige Jahre später in einer Flüchtlingsunterkunft gestorben. Krebs. Ausgelöst durch dieselbe Strahlung, die ihrem Sohn mutmaßlich eine Gabe geschenkt hatte, die keinem anderen Menschen der Erde gegeben war.


  Neben ihnen fassten sich Ras Tschubai und Anne Sloane an den Händen.


  Ras war ein hochgewachsener, athletischer Mann mit tiefschwarzer Haut und ein Teleporter wie Sid González. Im Grundsatz wenigstens. Beide vermochten mittels einer Willensanstrengung ihre Körper von einem Ort an einen anderen zu versetzen. Doch die Gabe Ras Tschubais hinkte der Sids weit hinterher. Und das trotz der Gewissenhaftigkeit des Sudanesen, der einem strikten, selbst auferlegten Trainingsprogramm folgte.


  Mit Rücksicht auf Ras' Beschränkungen hatte Sid ihm Anne zugeteilt. Die Telekinetin war schlank und leicht. Eine Last, hofften sie, die Ras zu bewältigen vermochte. John vermied es Anne anzusehen. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, aber für Gefühle wie diese, ermahnte er sich, war in diesem Augenblick kein Platz. Später. Sollte es ein Später geben.


  Sid nickte zufrieden, dann sprach er in das Headset seines Funkgeräts: »Allan, wir sind so weit. Wie steht es bei dir?«


  »Ich bin so gut wie erfroren«, kam die Antwort, die John über sein Headset mithörte, »und Sue wird gleich von der nächsten Böe weggeweht. Also los jetzt!«


  John drehte den Kopf und sah in einigen Hundert Metern Entfernung auf dem höchsten Punkt von Owey Island zwei Menschen stehen. Einen Mann mit einem Gewehr und ein Kind.


  Sie waren ein ungleiches Paar. Allan Mercant, der alte Geheimdienstler, der sich aus dem Ringen der Großmächte verabschiedet hatte, das seinen Lebenssinn ausgemacht hatte. Und Sue, das Mädchen mit dem Armstumpf, das im Körper eines Kindes feststeckte und sich nichts mehr wünschte, als wie alle anderen zu sein, akzeptiert zu werden. Sue hatte an Sids Sturm über den Strand teilnehmen wollen.


  »Wozu?«, hatte Sid sie in der schroffen Art abgewiesen, die Teenagern zu eigen ist. »Du kannst nichts, was uns nützen könnte!«


  »Es geht gleich los!«, beschied Sid Mercant. Er wandte sich an die Mutanten. »Ihr wisst, was auf dem Spiel steht. Perry Rhodan ist in Bedrängnis. Die Chinesen belagern ihn und seine Gefährten in der Gobi. Nur der Energieschirm der Arkoniden schützt ihn. Aber wie lange noch? Rhodan braucht Hilfe – und wir werden sie ihm bringen. Aber zuerst müssen wir üben. Konzentriert euch!« Sid González holte tief Luft, schloss die Augen und zischte: »Los!«


  Es war, als hätte der Junge aus dem Nichts heraus ein Gewitter heraufbeschworen. Funken schlugen aus dem Nichts, hüllten Sid, Wuriu und John ein. Der Telepath spürte eine Hitzewelle, die seinem durchgefrorenen Körper wie ein Gluthauch anmutete ...


  ... und einen Augenblick später fand er sich in einem Funkenmeer über zweihundert Meter weiter nördlich am Strand wieder. Der Punkt lag in der Mitte der beiden Markierungen, die Sid mit einer Eisenstange in den Sand getrieben hatte. Die äußere stand für den Belagerungsring der chinesischen Armee, die innere für den arkonidischen Energieschirm, ihr Ziel.


  Sid ließ los. Seine Hände waren schweißfeucht, wie sein ganzer Körper. Seine Psi-Gabe benötigte Energien, die der Organismus nur mit Mühe aufbringen konnte – und, hatte er es vollbracht, nur mit Mühe zu bewältigen vermochte.


  John wartete darauf, dass Ras und Anne neben ihnen aus dem Nichts erschienen, aber sie kamen nicht. Wo blieben sie?


  Er drehte sich um. Sie waren weit zurückgeblieben, noch vor der Markierung, die für die chinesische Armee stand.


  Kein gutes Zeichen.


  »Worauf wartet ihr?«, rief Sid, als die beiden sich nicht rührten. »Kommt!« Er winkte ihnen zu.


  Ras und Anne rannten über den Strand. Es war dem Sudanesen anzusehen, dass er sich für seine Unzulänglichkeit schämte.


  Ras und Anne schlossen auf. Auch der Sudanese war schweißgebadet. Er hatte gegeben, was er geben konnte. Sid ließ ihm keine Gelegenheit für die Entschuldigungen, die Ras auf der Zunge liegen mussten.


  »Los, weiter!«, rief Sid. Er rannte los. John und die Übrigen folgten ihm. »Eng beieinanderbleiben!«


  Sie rückten so nah zusammen, dass sie beim Laufen mit den Ellenbogen aneinanderstießen.


  »Anne! Du bist dran! Der Schild!«


  »Sofort!«, antwortete die Telekinetin. Sie stöhnte, ihr Atem beschleunigte sich zu einem keuchenden Hecheln. Schweißperlen traten mit einer Plötzlichkeit auf ihre Stirn, als hätte jemand in ihrem Inneren einen Schalter umgelegt.


  Der Anblick befremdete John. Anne Sloane war eine drahtige Sportlerin, der Lauf über den Strand bedeutete keine nennenswerte Anstrengung für sie.


  Doch ihr Geist leistete Schwerarbeit. Mittels ihre Psi-Gabe vermochte Anne Sloane Gegenstände zu bewegen, ohne sie zu berühren. Jetzt versuchte sie sich daran, in ihrem Rücken eine unsichtbare Barriere zu erzeugen, ähnlich des arkonidischen Energieschirms.


  Sie brauchten diesen Schild, sollte ihr Plan nicht selbstmörderisch sein. Die chinesischen Belagerer schossen scharf auf jeden, der sich in die Sperrzone vor dem Schirm wagte.


  Schüsse knallten.


  Sie stammten von Allan Mercant, der wie verabredet auf die Mutanten feuerte.


  John hörte dumpfe Schläge, wandte im Rennen den Kopf und sah Gummigeschosse gegen eine unsichtbare Wand prallen und wie platt getretene Kaugummis in den Sand fallen.


  Sid hatte auf die Schüsse bestanden, des Realismus wegen. Mercant hatte ohne zu zögern seinem Wunsch entsprochen. John, der Einblick in die Gefühlswelt Mercants hatte, wusste, dass dieser im Grunde ein sanfter Mann war – tief drinnen. Nach außen hin war er ebenso hart im Geben wie im Nehmen.


  Geschoss um Geschoss rammte in die unsichtbare Wand und fiel in den Sand, als sie über den Strand rannten. Schließlich erreichten sie unbeschadet die Linie aus Steinen, die für den Energieschirm stand. Sid warf sich der Länge nach hin, die Übrigen folgten seinem Beispiel. Feuchter Sand wirbelte auf, geriet in Johns Mund. Er knirschte rau und schmeckte nach vergammeltem Fisch. John spuckte ihn aus und fragte sich, wie der Sand der Wüste Gobi schmecken würde.


  Und, sollten sie diesen Punkt überhaupt erreichen, was der Anblick des Energieschirms in ihm auslösen würde. Er durchmaß einen Kilometer und reichte einen halben Kilometer hoch in den Himmel. Der Schirm hätte genügt, Owey Island komplett einzuschließen. Eine gigantische Kuppel, die je nach Lichteinfall zuweilen unsichtbar war, in den Farben des Regenbogens glitzerte oder wie eine Milchglasscheibe wirkte.


  Niemand auf der Erde wusste, wie er erzeugt wurde, ja nicht einmal die physikalischen Prinzipien, auf denen der Schirm fußte, waren ersichtlich.


  Doch zwei Dinge standen fest: Der Schirm war unüberwindlich und tödlich. Eine bloße Berührung genügte. Wollten sie zu Rhodan vordringen, mussten sie sich etwas einfallen lassen. Etwas, auf das kein anderer Mensch bisher gekommen war. Sid González glaubte, das Unmögliche möglich machen zu können – dank ihrer Psi-Gaben.


  »Wuriu!«, brüllte der Latino, dessen Stirn beinahe die Linie aus Steinen berührte. »Du bist dran!«


  Der Japaner schloss die Augen – und öffnete seine Psi-Sinne. Sie hatten Wuriu Sengus Gabe »Spähen« getauft. Wuriu vermochte durch feste Materie zu sehen, als existiere sie nicht. Bis zu einer gewissen Entfernung, bis zu einer gewissen Dicke.


  Die Finger des Japaners gruben sich in den Sand.


  Wuriu gab alles. Aber würde es genügen? John Marshall hatte seine Zweifel. Stellte der Energieschirm eine Barriere für die Späher-Gabe des Japaners dar? Es war gut möglich. Es schien ihnen zumindest so plausibel, dass selbst Sid nicht auf den Gedanken kam, zu versuchen, durch den Schirm zu springen.


  Und selbst wenn es Wuriu gelang, durch den Schirm zu sehen, blieb immer noch die gewöhnliche Wüstenerde als Hindernis. Rhodan und seine Gefährten hatten sich unter die Oberfläche der Wüste verkrochen, möglicherweise Dutzende von Metern tief. Und ihr Versteck mochte sich an einem beliebigen Punkt innerhalb des Kreises befinden, den der arkonidische Schutzschirm abdeckte. Ein Kreis mit einem Durchmesser von einem Kilometer.


  Hier im Parcours, den Sid für sie aufgebaut hatte, war Wurius Aufgabe überschaubar. Sid hatte hinter der Linie aus Steinen mehrere Löcher in den Sand gegraben und wieder zugeschüttet. In einem von ihnen hatte er einen Gegenstand deponiert, den Schatz. Wuriu musste den Schatz finden.


  Schweiß trat auf die Stirn des Japaners, rann ihm in die Augen. Er verzog das Gesicht. Adern traten auf seiner Stirn und am Hals hervor. Er krümmte sich.


  Mercant schoss weiter, verlegte sich jetzt darauf, immer wieder Gummigeschosse in den Sand links und rechts von ihnen zu zielen. Sie bohrten sich tief in den Boden, wühlten kleine Fontänen von Staub auf. Ein geschickter Schachzug. Auf diese Weise gefährdete er die Mutanten nicht, sollte der telekinetische Schirm Annes löchrig werden. Und gleichzeitig stellten die Staubfontänen ihre Nerven auf eine harte Probe.


  »Wuriu, was ist?«, drängte Sid. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«


  »Gleich ... ich ... brauche noch etwas ...«


  Ein weiterer Schuss. Er rammte in den telekinetischen Schild Annes und durchschlug ihn. Ein Gummigeschoss, platt gedrückt und seiner Durchschlagskraft beraubt, fiel neben Johns Kopf zu Boden.


  Anne war am Ende ihrer Kräfte angelangt.


  »Jetzt oder nie, Wuriu!«, brüllte Sid. »Mach schon!«


  »Ich mache ja schon!«, brüllte der Japaner zurück. Er hielt die Luft an, wand sich wie eine Schlange im Sand, während er fieberhaft seine gesamte Konzentration auf seine innere Wahrnehmung richtete.


  Es genügte nicht.


  Mit einem Schlag verließ die Spannung den Körper des Japaners. Er öffnete die Augen. Tränen der Wut und der Scham über das eigene Versagen glitzerten in ihnen. »Tut mir leid, Sid«, brachte er hervor. »Es geht nicht.«


  Der Latino musterte sein Gegenüber einige Augenblicke lang mit offenem Mund, als könne er nicht glauben, was er eben gehört hatte. Dann schluckte er laut. »Das macht nichts, Wuriu. Das wird werden. Wir arbeiten daran, ja?« Er drehte sich weg und sagte: »John, du bist an der Reihe!«


  »Was?«, fragte der Telepath überrascht. »Wie kommst du darauf?«


  Er wusste nicht, was Sid meinte. Der Plan sah vor, dass Wuriu Sengu Rhodan oder einen seiner Gefährten fand. Dann sollten sie zusammen ein weiteres Mal einen mentalen Block bilden, und Marshall würde seine telepathischen Fühler ausstrecken und der gefundenen Person eine Nachricht zukommen lassen – woraufhin diese ihnen eine Lücke im Schirm öffnete. Es war ein verwegener Plan. Höflich ausgedrückt.


  Es war eine Sache, Gedanken zu lesen. Aber die eigenen Gedanken zu einem anderen Menschen zu übertragen ... es schien John Marshall nicht unmöglich. Aber es war ein fernes Ziel, das er nach langen Jahren der kontinuierlichen Übung vielleicht zu erreichen vermochte. Sid erwartete es von ihm hier und jetzt.


  »Lies in meinen Gedanken!«, forderte der Junge ihn auf. »Der Übung halber.«


  John tat es. Er tauchte in die mentale Welt des Latinos ein. Er ignorierte die grimmige Entschlossenheit des Jungen, seine Angst, dass sie zu spät kommen könnten, um Rhodan zu retten, seine Sehnsucht nach anderen, besseren Welten, und konzentrierte sich auf die vergangenen Minuten.


  John Marshall wurde zu Sid. Er spürte den Sand an seinen Knien, die klamme Nässe, die durch den Stoff der Hose drang. Er spürte den feuchten Sand, der zwischen seinen Fingern klebte, als er mit bloßen Händen die Löcher in den Strand gegraben hatte. Schließlich spürte er den Schatz in seinen Händen.


  »Ich habe ihn!« John zeigte schräg nach rechts. »Dort«, sagte er. »Das vierte Loch, das du gegraben hast.«


  »Meinst du? Sehen wir nach!«


  Sid hob einen Arm und gab Allan Mercant damit das Zeichen, das Feuer einzustellen. Dann stand er auf. Gemeinsam schaufelten sie den Sand an der Stelle zur Seite, die John bezeichnet hatte.


  Der Telepath behielt recht. Im feuchten Sand kam ein glänzender Gegenstand zum Vorschein: das Modell eines Raumschiffs der Arkoniden. Eine Kugel, um deren Äquator ein Wulst verlief.


  »Nicht übel, was?« Sid war plötzlich wieder ganz Kind. Stolz, sein Werk dem Mann zu präsentieren, der für ihn wie ein Vater war. Der Latino hatte das Modell innerhalb eines Tages in der Werkstatt von Owey Island gefertigt.


  »Ja.« John wischte den Sand mit dem Ärmel ab und besah sich das detailliert gearbeitete Modell. Sid hatte sich Aufnahmen aus dem Netz gezogen und genau angesehen. Kurz nach der Landung der STARDUST war ein Schiff der Arkoniden über der Gobi erschienen und hatte im Landeanflug einen Teil der chinesischen Stellungen dem Erdboden gleichgemacht. Es musste Vorräte und Material für Rhodan gebracht haben. Nach kurzem Aufenthalt war es senkrecht in den Himmel aufgestiegen und verschwunden.


  »Ich schenke es dir«, verkündete der Junge großzügig. Dann straffte er sich und rief: »Wir probieren es gleich noch mal! Für das erste Mal war das gar nicht so übel. Aber wir müssen besser werden. Viel besser! Denkt dran: Rhodan braucht uns! Die Menschheit braucht uns!«


  


  2.


  10. Juli 2036


   


  Nach zwei Tagen untersuchten sie, was von der STARDUST geblieben war.


  Die STARDUST hatte Perry Rhodan und seine Mannschaft zum Mond und wieder zurück zur Erde getragen. Im Maßstab kosmischer Entfernungen ein winziger Schritt, kaum messbar, aber er hatte sich als ein Sprung für die Menschheit erwiesen, kühner und weiter als jeder andere, seit ihre Vorfahren die Steppen Afrikas hinter sich gelassen und sich angeschickt hatten, die Erde in ihren Besitz zu nehmen.


  Zumindest glaubte Perry Rhodan daran.


  Trotz allem.


  Zwei Tage lang hatte es gebraucht, bis die Trümmer der STARDUST so weit ausgeglüht waren, dass die Menschen sich in ihre Nähe wagen konnten.


  Zwei Tage hatten sie benötigt, wieder zu Sinnen kommen, nachdem ihr Traum vor ihren Augen verbrannt war.


  Ihre Lage war, wie Bull es treffend ausdrückte, bescheiden, aber stabil.


  Der Energieschirm der Arkoniden schützte sie, wehrte unerschütterlich jeden Angriff der chinesischen Truppen ab, die den Landeplatz der STARDUST belagerten. Der Generator, der den Schirm erzeugte, tat seinen Dienst klaglos, mochte es noch auf Jahre oder sogar Jahrzehnte hinaus tun.


  Jahre reichten auch die Vorräte der Belagerten. Rhodan hatte sie aus Thora, der Kommandantin des auf dem Mond havarierten Arkonidenschiffs, herausgepresst.


  Das galt ebenso für die autonomen Baumaschinen, die unerschütterlich an der Stadt arbeiteten, die Rhodan ausgerufen hatte: Terrania.


  Terrania sollte das Tor zu den Sternen für die Menschheit werden. Die Hauptstadt einer Menschheit, die sich nicht mehr länger von den überholten Irrtümern von Nation und Hautfarbe, von Arm und Reich, von Klasse und Stand fesseln ließ. Einer Menschheit, deren Schicksal sich zwischen den Sternen erfüllen sollte und nicht auf einer übervölkerten und überstrapazierten Erde.


  Tag und Nacht arbeiteten die autonomen Maschinen, wuchs aus dem Boden der Wüste Gobi die Stadt in den Himmel.


  Doch sie war bestenfalls ein Potemkinsches Dorf, eine Attrappe.


  Terrania fehlten die Menschen.


  Ihre Einwohnerschaft ließ sich an wenigen Fingern abzählen. Da war Perry Rhodan, ehemaliger Kommandant der Mondmission der STARDUST, ehemaliger Astronaut, ehemaliger Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika. Und natürlich sein Freund und Mannschaftsgefährte Reginald Bull, der Perry Rhodan niemals im Stich lassen würde.


  Die beiden Männer galten als Verräter an der Menschheit. So sahen es in beispielloser Einmütigkeit wenigstens die Regierungen der Erde.


  Clark Flipper, das dritte Besatzungsmitglied der STARDUST, hatte den Landeplatz schon kurz nach ihrer Landung in der Gobi verlassen. Clark war aufgebrochen, um seine große Liebe Beth zu suchen, die im Himalaja verschollen war. Rhodan und Bull hatten nichts mehr von Clark gehört.


  Clarks Ausbruch war gleichzeitig ein Ablenkungsmanöver gewesen, in dessen Schutz sich Dr. Manoli davongemacht hatte – zusammen mit dem todkranken Arkoniden Crest.


  Seitdem waren neun Tage vergangen, ohne dass sie von Manoli und Crest gehört hätten. Bedeutete ihr Schweigen, dass es Manoli gelungen war, das Leben des Arkoniden zu retten, und sie sich nun versteckten? Oder befanden sie sich in Gefangenschaft? Oder waren sie längst tot?


  Rhodan blieb nur, Spekulationen anzustellen. Die chinesischen Truppen hatten starke Störsender installiert und verhinderten damit, dass die Belagerten erfuhren, was außerhalb des Energieschirms geschah.


  Doch eine Nachricht – von ungeheurer Tragweite dazu – war zu ihnen durchgedrungen: Das Schiff der Arkoniden auf dem Mond, die AETRON, war von irdischen Astronauten vernichtet worden.


  Und, in einer verqueren Wendung des Schicksals, waren die überlebenden Mittäter dieses Angriffs nun zu Gefährten Rhodans und Bulls geworden.


  Bull hatte mit der STARDUST einen weiteren Flug zum Mond gewagt, um Gewissheit über das Schicksal der AETRON zu erlangen. Dort hatte er die Trümmer des Arkonidenschiffs vorgefunden – und vier Menschen, die kurz vor dem Erstickungstod standen.


  Bull hatte Conrad Deringhouse, Rod Nyssen, Alexander Baturin und Darja Morosowa gerettet, den Laderaum mit Trümmern der AETRON gefüllt, die ihm nützlich erschienen, und den Rückflug angetreten.


  Die chinesischen Truppen hatten die STARDUST erwartet. Ihrem konzentrierten Luftabwehrfeuer hatte das Schiff nicht standhalten können. Nur den arkonidischen Robotern, die Perry Rhodan geführt hatte, war es zu verdanken gewesen, dass Bull und die Astronauten überlebt hatten. Die STARDUST selbst war in Flammen aufgegangen. Und mit dem Schiff ihre Hoffnungen.


  Jetzt blieb ihnen nur, in den ausgeglühten Trümmern nach Verwertbarem zu suchen.


  Reginald Bull schüttelte den Kopf, strich sich den Schweiß aus der Stirn. Er stand neben Rhodan im Trümmerfeld. »Diese Holzköpfe! Was haben sie nur aus unserer schönen STARDUST gemacht?«


  Bull nahm den Abschuss persönlich. Er hatte eine magisch anmutende Hand mit technischem Gerät. Für ihn war mit der STARDUST nicht nur ein Raumschiff untergegangen, sondern ein treuer Gefährte.


  »Die Soldaten hatten Angst«, versuchte Rhodan ihn zu besänftigen.


  »Vor uns?« Bull richtete sich auf, strich über die Wunde an seiner Wange, die er sich beim Absturz zugezogen hatte. Eine zweite verlief von der linken Augenbraue schräg über die Stirn. Wahrscheinlich würden Narben bleiben, unauslöschliche Erinnerungen an diesen bitteren Tag. »Das ist nicht dein Ernst. Was ist an uns zu fürchten?«


  Bull zeigte an sich hinunter. Er trug einen arkonidischen Kampfanzug – oder besser das, was von ihm geblieben war: Das Material war rußverschmiert, stellenweise angeschmort. Der Energievorrat des Anzugs war erschöpft. Geblieben war eine bloße Hülle. Aber immerhin mit dicken Sohlen, die beim Durchkämmen des Trümmerfelds nützlich waren. Ab und an gab es noch Glutnester.


  »Das ist mein voller Ernst«, sagte Rhodan. »Die Soldaten haben Angst. Vor uns. Vor ihren Offizieren ...«


  »... und die Offiziere haben wiederum Angst vor den Offizieren über ihnen«, nahm Bull die Vorlage auf. »Die vor ihren und so weiter und so fort. Und alle sagen, sie haben ihre Befehle, nicht?« Er prustete. »In was für einer kaputten Welt leben wir eigentlich?«


  In der, die wir uns machen!, wollte Rhodan antworten, aber Conrad Deringhouse kam ihm zuvor. »Reg!«, rief er. »Das hier musst du dir ansehen!« Der schlaksige Astronaut ging am linken Ende der Kette, die sie gebildet hatten. Mit einer langen Stange stocherte er in einem mannshohen Trümmerhaufen.


  »Ich komme!« Bull stapfte los. Reginald war ihr »Experte« in arkonidischer Technologie. Er hatte von dem Moment an, als die STARDUST auf dem ausgetrockneten Goshun-Salzsee niedergegangen war, damit begonnen, mit den Gerätschaften der Fremden herumzuspielen. Jetzt war er der Einäugige unter Blinden. Ein Einäugiger, schätzte Rhodan, mit einer Sehfähigkeit von vielleicht einem Prozent.


  Rhodan folgte Bull, ebenso Rod Nyssen und Alexander Baturin. Der Russe, der um ein Haar die zurückkehrende STARDUST mit einer Bombe zerstört hatte, war wie verwandelt. Er schien geläutert, zu Sinnen gekommen. Seine Kameradin Darja Morosowa war nicht im Trümmerfeld. Sie hatte sich gleich nach der Rettung zurückgezogen. Rhodan hatte sie gewähren lassen. Die russische Kosmonautin hatte eine Menge zu verdauen – sie alle hatten es –, und jeder von ihnen musste seinen eigenen Umgang mit den Ereignissen finden.


  Bull und Deringhouse wühlten mit ihren Stangen in einem Berg aus verkohlten und in der Hitze zur Unkenntlichkeit verbogenen Trümmern. Nach und nach legten sie einen röhrenförmigen Umriss frei.


  »He!«, stieß Bull aus. »Hol mich doch der Teufel persönlich, wenn das nicht ...« Er ließ die Stange fallen und griff mit den Händen zu. Die Handschuhe des arkonidischen Anzugs schützten seine Finger. Er rieb über den Ruß, und eine glänzende Fläche kam zum Vorschein. »Das Triebwerk! Das ist das verfluchte Triebwerk!« Bull war so verzückt, dass es Rhodan nicht gewundert hätte, hätte er die Metallfläche geküsst. »Helft mir! Legen wir es frei!«


  Deringhouse, Nyssen und Baturin folgten seiner Aufforderung. Rhodan wollte es ebenfalls, aber eine Hand legte sich auf seinen Unterarm.


  Er wandte sich um. Darja Morosowa.


  »Perry ... kann ich mit dir kurz sprechen?«, fragte sie leise. »Allein?«


  »Natürlich.«


  Sie querten das Trümmerfeld und blieben außerhalb der Hörweite der anderen stehen. Eigentlich unnötig, die Männer standen im Bann ihrer Entdeckung. Sie hätten es nicht einmal wahrgenommen, wenn Rhodan und Darja einander angeschrien hätten.


  »Ich will mich bei dir entschuldigen«, sagte die Russin. »Ich hätte mich nicht einfach so verkriechen dürfen.« Darja Morosowa war eine junge Frau, aber in ihren Augen war ein trauriger Ausdruck zu sehen, der Rhodan sagte, dass das Leben es nicht immer gut mit ihr gemeint hatte.


  »Das macht nichts. Ich sehe nicht, wofür du dich entschuldigen solltest.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Doch. Hätte Reginald uns nicht gerettet, wäre ich tot.«


  »Das war selbstverständlich. Ich bin sicher, du hättest an seiner Stelle nicht anders gehandelt.«


  Sie schwieg, starrte verlegen auf ihre Füße. Auf dem Mond war sie beinahe erstickt, hatte der Sauerstoffmangel beinahe alle Hemmungen in ihrem Innern beseitigt. Bull hatte ihm davon erzählt, und Darja wusste davon und schämte sich jetzt dafür.


  »Komm!«, sagte Rhodan im Glauben, Darja hätte ihr Anliegen vorgebracht. »Gehen wir zu den anderen. Sie können unsere Hilfe gebrauchen.«


  »Gleich. Vorher muss ich dir noch etwas sagen.« Die Russin drehte sich zur Seite. »Ich ... Seit wir hier sind, hatte ich viel Zeit nachzudenken. Ich habe mir einen Platz gesucht, an dem ich ungestört bin.« Sie zeigte auf das höchste Gebäude der Geisterstadt Terrania. Es war so hoch, dass es beinahe den Energieschirm berührte.


  Rhodan lächelte. »Ungestört und mit Aussicht, was?«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Ja. Man sieht viele Kilometer weit, wenn die Sonne richtig steht. Und es gibt viel zu sehen. Die Chinesen, die vielen Menschen, die in die Gobi geströmt sind, um sich dir anzuschließen, Perry. In der Stadt, in der ich aufgewachsen bin, gibt es ein Tableau aus Zinnfiguren. Es zeigt die Schlacht gegen Napoleon bei Smolensk. Das Panorama erinnert mich an das Tableau. Nur dass es keine Zinnfiguren sind, sondern lebende Menschen.«


  Rhodan nickte. Lebende Menschen ... er vergaß das keine Sekunde lang. Menschen, für die er die Verantwortung trug. Sie waren in die Gobi gekommen, weil er die STARDUST in der Wüste gelandet hatte, weil er sie gerufen hatte.


  Inzwischen mussten es Hunderttausende sein. Sie drängten sich in zwei Ringen um den Schirm. Der innere Ring wurde von den Stellungen der chinesischen Truppen gebildet, im äußeren hatten sich Menschen aus aller Welt in der Hoffnung versammelt, nach Terrania vorzustoßen.


  »Ich glaube, die chinesischen Truppen haben etwas vor«, sagte Darja.


  »Das überrascht mich nicht. Bai Jun ist gerissen.« Rhodan hatte rasch gelernt, dass er den General, der die chinesischen Truppen befehligte, nicht unterschätzen durfte. »Es würde mich eher beunruhigen, wenn er nichts vorhätte. Aber wir haben nichts zu fürchten, Darja. Der Energieschirm ist mit den Mitteln irdischer Technologie nicht zu bezwingen.«


  »Das haben die Arkoniden auf dem Mond auch geglaubt.«


  »Wir kennen den genauen Hergang der Vernichtung der AETRON nicht. Ich vermute, dass die Arkoniden im Glauben, sie seien uns Menschen unendlich überlegen, darauf verzichtet haben, einen Schutzschirm aufzubauen und Michael Freyt und Gleb Jakunin in ihr Schiff gelassen haben.«


  »Wahrscheinlich.« Darja hatte dem Kommando angehört, das zur AETRON vorgestoßen war. Sie und ihre Gefährten hatten überlebt, da sie außerhalb des Kraters geblieben waren, in dem das Schiff gelandet war. »Aber was ist, wenn die Chinesen sich entschließen, Atomwaffen einzusetzen?«


  »Das werden sie nicht. Nicht, solange die Belagerung anhält. Sie hätten Hunderttausende von Leben auf dem Gewissen.«


  »Nicht mehr lange.« Ihre Stimme war plötzlich tonlos.


  Rhodan horchte auf. »Die Truppen vertreiben die Menschen?«


  »Nein. Sie gehen freiwillig.«


  »Wieso? Sie haben keinen Grund dazu!« Oder doch? Die Störsender schotteten sie von den irdischen Geschehnissen ab. Was mochte dort draußen geschehen sein?


  »Ich habe eine Vermutung«, sagte Darja. Sie scharrte mit dem Fuß über den Boden, wirbelte eine Wolke knochentrockenen Staubs auf. »Das hier ist eine Wüste. Kein Mensch kann hier lange aushalten. Es sei denn, er wird von außen versorgt. Das haben, so scheint es, die chinesischen Truppen übernommen. Bisher. Jetzt haben sie die Versorgung eingestellt, und den Menschen da draußen geht das Wasser aus ...«


  Womit ihnen nur die Flucht aus der Wüste blieb.


  Rhodan dachte an seine letzte Begegnung mit dem General zurück, am Energieschirm. »Ich werde von nun an tun, wozu ich als Oberbefehlshaber der hiesigen Streitkräfte verpflichtet bin«, hatte Bai Jun gesagt und sich verabschiedet. Rhodan hatte geahnt, was der General ihm damit bedeutete, aber er hatte es nicht wahrhaben wollen. Bai Jun setzte eine Waffe gegen ihn ein, gegen die keine arkonidische Wundertechnik ihn schützen konnte: sein eigenes Gewissen.


  »Ich danke dir, Darja«, sagte Rhodan. »Wir stehen in deiner Schuld.«


  Die Russin lief rot an. »Das ... das war doch selbstverständlich. Du hättest an meiner Stelle nicht anders gehandelt, nicht?« Ihr gelang ein Lächeln, das ihre Scham überspielen sollte.


  »He, ihr zwei Hübschen!«, rief Bull aus dem Trümmerfeld. »Kommt her! Das müsst ihr euch ansehen!«


  »Wir kommen!«, antwortete Rhodan. Er fasste nach Darjas Hand, wollte sie mit sich ziehen.


  Sie zögerte. »Was willst du unternehmen?«


  »Dasselbe, was du getan hast: nachdenken. Und dann das Übliche: das Beste aus dem machen, was wir haben!«


  Sie durchquerten das Trümmerfeld und blieben bei Bull stehen. Der rauchende und dampfende Haufen war abgetragen. Darunter war eine mehrere Meter lange, mannshohe Röhre zum Vorschein gekommen.


  »Das arkonidische Triebwerk!« Bull konnte nicht stillstehen. Er verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Funktionstüchtig! Kannst du dir das vorstellen, Perry? Diese weißhaarigen Sofahelden von Arkoniden haben manchmal doch mehr drauf, als man vermutet!«


  Darja, die mit Bulls impulsiver Art noch nicht vertraut war, verfolgte den Freudentanz des Astronauten aus skeptisch zusammengekniffenen Lidern.


  »Ein bloßes Triebwerk«, sagte sie. »Was sollen wir damit anfangen?«


  Bull hielt einen Augenblick inne, zwinkerte der Russin spitzbübisch zu und sagte: »Ach so ... nur die Welt retten. Wie üblich.«


  


  3.


  Vergangenheit


   


  Die Morgensonne kletterte über die Betonmauer der Joint Security Station im Süden von Sadr City. Sie blendete Private Clifford Monterny.


  Monterny, der in der offenen Fahrertür des Humvee saß, sah auf die Uhr. 9.37 Uhr am 17. August 2007. Ein gewöhnlicher Tag im Irak. Ein heißer Tag. Und noch immer warteten sie auf den Befehl zum Aufbruch.


  »Scheiße!«, fluchte Sanders, der Schütze. »Wann geht es endlich los? Wir kommen in die Mittagshitze!«


  »Und? Du hast den Platz mit Frischluft!«


  Sanders murmelte etwas, das im Nageln der Dieselmotoren unterging, und schwenkte den Geschützturm zur Seite. Sieben Fahrzeuge warteten darauf, die Joint Security Station zu verlassen und ihr Tagewerk zu verrichten.


  Monterny zog einen Schokoriegel aus der Tasche und biss von ihm ab. Ihm war nicht nach Essen, aber er brauchte etwas zu tun. Er hatte Sanders nicht so hart angehen wollen. Der Schütze war ein guter Kamerad. Hilfsbereit. Immer für einen gutmütigen Scherz gut – solange er nicht auf Patrouille ausrücken musste. Sanders hatte Angst. Er wollte nicht raus. Aber er musste raus. Tag für Tag. Also wurde er nervös. Man musste Sanders nur antippen, und er war drauf und dran zu explodieren. In der Station mit Flüchen. Draußen, in den Straßen Bagdads, mit dem Finger am Abzug.


  Bislang war es ihnen gelungen, Sanders zu zügeln. Aber Monterny bezweifelte, dass es noch lange klappen würde. Sanders baute ab, je näher das Ende seiner Stationierung kam. Noch neunundzwanzig Tage. Und mit jedem Tag, den seine Rückkehr in die Heimat näher rückte, schien seine Angst noch zu wachsen.


  Monterny stand auf und ging um den Humvee herum. Ihm war bereits heiß, lange bevor die eigentliche Hitze einsetzte. Die Schutzwesten waren unabdingbar, aber das Material ließ keine Feuchtigkeit durch. Und außerdem gelang es ihm nie, die Weste so anzulegen, dass sein Rücken nicht innerhalb einer halben Stunde gegen die Belastung mit Schmerzen protestierte.


  Den Schutz sollte eigentlich das Fahrzeug liefern. Doch die Panzerung des Humvees war improvisiert, schützte allenfalls vor dem Feuer aus Maschinengewehren.


  Iwanowitsch Goratschin saß im Staub, der alles in diesem Land zu bedecken schien. Er lehnte an das Hinterrad und las. Auf dem Cover des Taschenbuchs konnte Monterny einen Drachen erkennen und einen Ritter, der sich dem Ungeheuer tapfer stellte. Ein Fantasy-Schmöker. Iwan verdankte dieser Vorliebe seinen Spitznamen: »Ivanhoe«. Ein Kamerad mit einem Anflug von Bildung hatte ihm den Namen verpasst, und er war hängen geblieben. Obwohl Monterny darauf hingewiesen hatte, dass es sich bei »Ivanhoe« nicht um Fantasy, sondern um einen historischen Roman handelte.


  Doch das kümmerte niemanden. Am wenigsten Iwanowitsch, das Kind russischer Einwanderer, der alles aufsaugte, was ihm die neue Welt bot, in die er geraten war. Im Gegenteil, Iwanowitsch hatte sich auf den Spitznamen gestürzt, als handele es sich um einen Orden. Endlich trug er einen Namen, den seine Kameraden auszusprechen vermochten, ohne ihn zu verballhornen. Einen amerikanischen Namen, auch wenn er aus einem schottischen Roman stammte. Endlich war Iwanowitsch wie alle anderen.


  Dabei war Ivanhoe alles, nur nicht wie alle anderen. Er war ein Hüne, beinahe zwei Meter groß. Auf den ersten Blick ein oberflächlicher Sonnyboy, zeichnete ihn eine Tiefe aus, die man in einem Zwanzigjährigen nicht vermutet hätte. Ivanhoe wäre am liebsten zu Fuß zu den Patrouillen aufgebrochen. Zusammen mit Monterny verbrachte er jeden Tag zwei Stunden damit, Arabisch zu lernen.


  Monterny wollte sich neben ihm im Staub niederlassen, aber überlegte es sich im letzten Moment anders. Ivanhoe war in einer anderen, besseren Welt versunken. Er wollte ihn nicht herausreißen.


  Einige Augenblicke stand Monterny da, beneidete den Kameraden um seine Gabe, seinen Geist an einen anderen Ort zu versetzen, dann wandte er sich ab und ging zum Tor. Das Warten zehrte an den Nerven. Er konnte nicht einfach dastehen und nichts tun.


  »Was ist los?«, fragte er den Soldaten, der das Glück hatte, in dieser Woche Wachdienst zu schieben. »Warum geht es nicht los?«


  »Nummer sechs will nicht anspringen.« Eigentlich war der Wachdienst für die irakischen Soldaten vorgesehen, mit denen sie die Joint Security Station teilten. Aber niemand wäre so verrückt gewesen, die Torwache einem Iraki zu überlassen. Die Irakis waren Menschen, aber Monterny schienen sie manchmal so fremd, als stammten sie von einem anderen Planeten. Man konnte sie nicht einschätzen.


  »Wieso? Haben ihn die Mechaniker nicht durchgecheckt?« Jeden Abend, nach der Rückkehr der Patrouille, gingen die Humvees in die Werkstatt, wo die Mechaniker Defekte ausbesserten und die Kratzer in der Panzerung abzählten, die von Gewehrfeuer stammten. Die Zählungen gingen in die Berichte ein, in die Bewertung für die weiter oben, die den Krieg am Bildschirm ausfochten.


  »Schon.« Der Soldat zuckte die Achseln. »Zu viel Hitze, zu viel Staub und Sand.«


  »Zu geschunden«, ergänzte Monterny. Den Humvees erging es wie den Männern, die sie fuhren. Sie waren am Limit.


  »Was steht heute an?«, fragte der Soldat, als wüsste er es nicht. Ihm war klar, dass Monterny ein Schwätzchen suchte, um sich abzulenken.


  »Das Übliche. Die Tour durch Sadr City.«


  »Wird schon werden. Zu heiß heute. Selbst für die Irakis.«


  »Hoffentlich.« Monterny nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. Den Drang mehr zu trinken, unterdrückte er. Es war schlimm genug, stundenlang im stickigen Humvee zu sitzen. Mit drückender Blase war es unerträglich. Und anzuhalten und auszusteigen, um sich zu erleichtern, kam nicht in Frage.


  »Und es ist Freitag. Freitags ist es ruhig.«


  »Meistens.« Manchmal aber auch nicht. Manchmal schien es, als nutzten die Aufständischen den freien Tag, um sich zu sammeln und konzentriert zuzuschlagen.


  »He, Clifford!«, rief eine Stimme. »Es geht los!«


  Es war Ivanhoe. Er war aufgestanden und winkte ihm zu.


  »Viel Glück!«, wünschte ihm die Wache und trat zur Seite, um das Tor für den Konvoi zu öffnen.


  Sanders zischte einen Eminem-Song vor sich hin, als Monterny in den Humvee stieg. Ivanhoe saß bereits auf dem Platz des Beifahrers. »Alles klar?«, fragte er.


  »Klar. Was sonst?« Monterny legte den Gang ein und fuhr an.


  Monterny steuerte den Humvee über das Vorfeld der Station, absolvierte den Zickzack zwischen den Betonsperren, die Selbstmordattentäter davon abhalten sollten, bis an das Tor vorzudringen.


  Vor ihnen lag ein Ruinenfeld. Ein aufgegebener Ausläufer von Sadr City. Unbewohnt.


  »Links oder rechts?«, fragte Monterny.


  Die Patrouille führte jeden Tag entlang derselben Route. Die einzige Variation stellte die Richtung dar, in der sie die Strecke abfuhren.


  Es war praktizierter Irrsinn. Leichter hätten sie es den Aufständischen nicht machen können. Aber die Befehle von oben waren eindeutig: Es galt Präsenz zu zeigen, der Bevölkerung ein Gefühl von Sicherheit und Beständigkeit zu vermitteln.


  Offiziell.


  Inoffiziell war jedem der Soldaten der Einheit klar, was der Zweck ihrer Patrouillen war: Sie sollten Feuer auf sich ziehen. In diesem Krieg war der Gegner unsichtbar. Also boten sie sich ihm an, um auf diese Weise Ziele für die eigene, weit überlegene Feuerkraft zu finden.


  Sanders beugte sich herunter. »Macht nicht so bescheuert herum!«, keifte er. »Ihr wisst genau, welche Richtung wir fahren müssen, damit wir Ivanhoes bescheuerte Schlappen loswerden!«


  Ivanhoe beachtete ihn nicht. »Rechts«, sagte er nur.


  »Okay!«


  Monterny lenkte den Humvee auf die vierspurige Straße. Ein Relikt aus den Goldenen Siebzigern des Iraks, als das Ölgeld des Landes noch nicht ausschließlich für das Militär und den Luxus der Elite draufgegangen war. Keine der vielen im Mittelstreifen aufgereihten Laternen leuchtete mehr. Selbst dann nicht, wenn Strom vorhanden war.


  Monterny beschleunigte zügig. Tempo war Sicherheit.


  Die Autos der Iraker scherten nach rechts aus, sobald sie den Konvoi bemerkten, und ließen sich zurückfallen. Niemand, der seinen Verstand beisammenhatte, wollte in der Nähe der Amerikaner fahren.


  Sanders war unentwegt in Bewegung, schwenkte sein Maschinengewehr von links nach rechts. Ivanhoe schwieg, spähte konzentriert an den Straßenrand. Sie kannten jeden Busch, jeden Abfallhaufen entlang der Strecke. Sie mussten es, wollten sie überleben. Jede Veränderung bedeutete Gefahr, mochte auf einen improvisierten Sprengsatz hinweisen, der auf den Konvoi wartete.


  Für gewöhnlich waren sie zu fünft. Aber Baines und McEvoy hatten sich krankgemeldet. Lebensmittelvergiftung. »Feige Schweine!«, hatte Sanders nur gemurmelt, als man es ihnen mitgeteilt hatte. Ivanhoe hatte ein Lächeln unterdrücken müssen. Zwei Kameraden mehr brachten ihnen nichts. Aber zwei Kameraden weniger bedeuteten mehr Platz für Schuhe.


  Die ausgebaute Straße endete, wurde zweispurig. Links ragte eine Mauer aus Betonelementen auf. Vier Meter hoch. Ihre Unregelmäßigkeit verriet die Hast, mit der man sie errichtet hatte. Sie trennte die armen Schiiten von Sadr City von ihren sunnitischen Landsleuten, sollte dafür sorgen, dass die Menschen nicht übereinander herfielen.


  Monterny rutschte auf dem Fahrersitz herum, suchte nach einer Stellung, die seinem Rücken auch nur annähernd erträglich erschien. Er schwitzte. Die Sonne begann den Humvee aufzuheizen.


  Die Straße wurde enger, als von rechts die Bebauung heranrückte. Monterny musste Geschwindigkeit herausnehmen.


  Sie passierten eine Stelle, an der Wand und Asphalt geschwärzt waren. Vor zwei Wochen hatte hier ein improvisierter Sprengsatz auf die Abend-Patrouille gewartet. Die ausgebrannten Fahrzeuge hatte man innerhalb von Stunden weggeschafft. Sie waren schlecht für die Moral.


  Der unter der Hitze aufgeplatzte Asphalt war geblieben. Und würde bleiben. Niemand im Irak hatte Geld oder Geduld für Aufgaben wie diese.


  Der Humvee rollte über eine Bodenwelle, bockte – und plötzlich brüllte Sanders: »He, was soll das?«


  Was war los? Monterny versuchte, den Kopf zu drehen, aber der Helm hinderte ihn daran.


  »Mach den Scheiß da weg!«, brüllte Sanders.


  »Reg dich ab!«, antwortete Ivanhoe. Er wuchtete sich im Beifahrersitz hoch, drehte sich in das Innere des Fahrzeugs und machte sich an den Stiefeln Sanders' zu schaffen.


  »Drecksschlappen!«, schäumte der Schütze. »Für diese Drecksgören!«


  Monterny kapierte. Eines von Ivanhoes Bündel aus Schuhen hatte sich zwischen den Füßen Sanders' verfangen, behinderte ihn.


  »Sie können nichts für den Dreck«, sagte Ivanhoe, während er sich an dem Turm zu schaffen machte. »Es sind nur Kinder.«


  »Genau. Und wir sollten uns einen Dreck um sie scheren!«


  »Du weißt nicht, was du redest!«


  Ivanhoe bekam das Bündel los, sank zurück auf den Beifahrersitz. Einen Schuh hielt er in der Hand. Eine Badelatsche aus Plastik. Als Ivanhoe gemerkt hatte, dass die Kinder in Sadr City nach Schuhen noch verrückter waren als nach Süßigkeiten, hatte er einen Berg von ihnen aus den Emiraten kommen lassen. Von seinem eigenen Sold. Ivanhoe wollte die Schuhe am Ende der Patrouille verteilen, auf einem freien Platz, an dem sie einen Stopp riskieren konnten.


  Die Schuhe waren der Grund, weshalb sie ihre Runde rechtsherum fuhren.


  »Und du weißt nicht, was du tust!«, brüllte Sanders. »Dein Schuhtick ist Wahnsinn!«


  Wahnsinn ... ja, so konnte man es sehen. Oder auch andersherum, als Mut. Iwanowitsch Goratschin war der mutigste Mann, den Monterny je getroffen hatte. Ivanhoe schien keine Furcht zu kennen. Ivanhoe war der einzige Soldat der Station – neben Monterny selbst –, der keine Medikamente schluckte, um nicht durchzudrehen.


  »Ich tue nur, wozu wir hier sind!«, rief Ivanhoe. »Ich helfe!« Eine Zornesader trat auf seiner Stirn hervor. Ivanhoe war der sanftmütigste Mensch, dem Clifford je begegnet war. Aber geriet er in Wut, brannte sie glühend heiß.


  »Du bringst uns noch alle um! Du ...«


  »Schluss jetzt!«, brüllte Monterny, bevor Ivanhoes Wut Oberhand gewann. »Bitte! Wir müssen uns konzentrieren, sonst sind wir gleich tot. Okay?«


  Die beiden Streithähne schwiegen abrupt. Es gelang nur selten, aber es war eine Gabe, die Monterny zu eigen war: Manchmal, wenn es darauf ankam, konnte er überzeugend sein. Außergewöhnlich überzeugend.


  Und in diesen Momenten kam es darauf an. Monterny bremste den Humvee auf beinahe Schrittgeschwindigkeit ab und bog in das Gewirr von flachen, schmutzigen Häusern ein, das Sadr City ausmachte.


  Es war ein Slum.


  Die Straße war eine ungepflasterte, bucklige Piste. Staubig an den Rändern, in der Mitte ein offener, stinkender Abwasserkanal.


  »Hearts and Minds Alley« hatte ihn einer der Soldaten irgendwann genannt, und der Name war hängen geblieben.


  Hier waren die Irakis, die Menschen, die sie befreit hatten. Hier waren die Herzen, die sie gewinnen wollten. Die Köpfe, die sie überzeugen wollten.


  Niemand beachtete sie. Als hätten die Einheimischen kollektiv beschlossen, dass die Amerikaner so unvermeidlich zum Leben gehörten wie die Hitze, die Trockenheit und die Stromausfälle.


  Oder taten sie nur so?


  »Mach schneller!«, keuchte Sanders. Er schwenkte das schwere Maschinengewehr pausenlos herum, strich über die Menschen, die einkauften oder einfach nur beisammenstanden und darauf warteten, dass der Tag zu Ende ging.


  Jeder dieser Menschen mochte ein Feind sein.


  »Es geht nicht!«, entgegnete Monterny. »Es ist zu eng hier!« Er hatte eine Hand auf der Hupe, aber niemand störte sich daran. Autos, von Eseln gezogene Gespanne, Fußgänger – sie machten für den breiten Humvee nur unerträglich langsam Platz.


  »Das ist nicht unser Problem! Schieb sie weg!«


  »Nein!«


  Sanders fluchte, aber beließ es dabei. Es gab nichts, was er hätte tun können.


  Die Menschenmengen wurden immer dichter. Monterny bremste auf Schritttempo. Menschen drückten sich an dem Fahrzeug vorbei. Zum Greifen nah und gleichzeitig unendlich entfernt.


  Ivanhoe hob die Hand, grüßte nach draußen, auch wenn niemand seine Geste erwiderte. Monterny folgte seinem Vorbild. Er grüßte und lächelte, drückte die Angst so weit weg, wie er nur konnte.


  Irgendwo hatte er gelesen, dass Lächeln half, die Stimmung zu heben. Die Bewegung der Muskeln setzte einen Reiz, den das Gehirn veranlasste, Botenstoffe auszuschütten, die es leichter machten zu lächeln, was wiederum verstärkt Botenstoffe anregte, was wiederum ...


  Es schien etwas dran zu sein.


  Seine Angst flaute ab. Da draußen, jenseits der Panzerglasscheibe, waren Menschen wie er, sagte er sich. Er hatte nichts zu befürchten. Sie wollten nur ihr Leben leben. In Ruhe gelassen werden.


  Man ließ die Patrouille in Ruhe. Die Menschenmenge dünnte sich nach und nach aus, das Ende der Straße kam in Sicht. Ein einzelner, sechsstöckiger Wohnblock signalisierte es.


  Monterny beschleunigte.


  »Geschafft!«, stieß Sanders hervor. »Aber das nächste Mal ...«


  Ein brutaler Schlag schnitt ihm das Wort ab.


  Hinter dem Humvee explodierte die Straße. Die Druckwelle packte das schwere Fahrzeug, warf es nach vorne. Trümmer, Steine und Erde hagelten gegen Panzerung und Scheiben.


  Monterny riss das Steuer herum, verhinderte, dass der Humvee eine Hauswand rammte. Im Rückspiegel sah Monterny, wie der zweite Humvee des Konvois aus der Wolke hervorkam. Danach ... nichts.


  Ein Sprengsatz.


  Der Hagel wurde schwächer, setzte aus. Einen Augenblick lang herrschte Ruhe, mutete es Monterny an, als hielte die Zeit an. Als verfolge er eines der unzähligen Videos auf YouTube, die irgendwelche Soldaten hochgeladen hatten. Als wäre er nur Beobachter.


  Es war eine Illusion. Neuer Hagel setzte ein. Gewehrfeuer, das von der Panzerung des Humvees abprallte.


  »Scheiße!«


  Sanders feuerte. Das Hämmern des schweren Maschinengewehrs übertönte jedes andere Geräusch. Monternys Training setzte ein. Tempo. Tempo war Sicherheit. Er drückte das Gaspedal durch. Der Humvee raste los.


  Neben ihm brüllte Ivanhoe in das Funkgerät.


  Die Straße war jetzt verlassen. In Sekundenschnelle kam das Ende der Alley näher. Ein letztes Nadelöhr noch, an dem zwei Häuser weit in die Straße hineinreichten, dann würden sie raus sein.


  Monterny starrte auf die Straße, auf der Suche nach einem zweiten Sprengsatz. Die Aufständischen waren geschickt. Sie wussten, wie man eine Patrouille in die Zange nahm. Da, in der Engstelle. In der Mitte. Was war das?


  »Clifford, halt an!«, brüllte Ivanhoe.


  Monterny, der seinem Kameraden blind vertraute, stieg in die Bremse. Der Humvee rutschte mit blockierten Rädern die Gasse entlang und kam mit einem Ruck zum Halten.


  Sanders stellte vor Verblüffung das Feuer ein. »Verdammt, was soll der Scheiß? Wir müssen raus hier!«


  »Sanders, da ist ein Kind!«, antwortete Ivanhoe.


  Das Kind lag in der Mitte der Straße und versperrte ihnen den Weg. Es regte sich nicht. Eine Pfütze dunkler Flüssigkeit umgab es. Blut? Oder einfach dreckiges Abwasser?


  Sanders schwenkte das Maschinengewehr in Fahrtrichtung. »Fahr weiter, Cliff!«


  Monterny schüttelte den Kopf. »Bist du verrückt?«


  »Das Kind hat es erwischt! Sonst wäre es längst auf und davon wie alle anderen. Fahr weiter!«


  »Nein ... nein. Das kann ich nicht!«


  »Du musst! Wir können hier nicht bleiben. Das ist eine Falle! Wir ...«


  Ohne ein Wort riss Ivanhoe die Tür auf, sprang auf die Straße und rannte zu dem Kind.


  »Scheiße!«, brüllte Sanders. »Bleib hier, Ivanhoe!«


  Ivanhoe erreichte das Kind und beugte sich über es, um es aufzuheben.


  »Scheiße! Verdammte Scheiße!«, brüllte Sanders und schoss über Ivanhoe hinweg, um dem Kameraden Schutz zu geben.


  Es reichte nicht. Staub spritzte hoch, als Kugeln sich in den Boden der Straße bohrten. Eine erwischte Ivanhoe in dem Moment, als er mit dem leblosen Kind auf den Armen zurück zum Humvee rennen wollte. Ivanhoe sackte zusammen.


  »Scheiße! Was habe ich gesagt? Eine Falle!« Sanders feuerte weiter, hielt auf ein Haus, aus dem das Gewehrfeuer gekommen sein musste.


  Monternys Puls hämmerte. Es gab kein Zurück, es gab kein Voran. Und Ivanhoe war verletzt.


  Es blieb nur ein Weg:


  Er stieß die Tür auf, ignorierte Sanders' Brüllen und rannte zu Ivanhoe und dem Kind.


  Der Kamerad lebte. Die Kugel hatte seinen linken Oberschenkel erwischt.


  »Halt still!« Monterny schob seine Arme unter die Achseln, wollte den Verwundeten zum Humvee schleifen.


  Er kam nur zentimeterweise voran. Ivanhoe war schwer. Ivanhoes und seine eigene Ausrüstung waren schwer – und dazu kam das Kind, dass Ivanhoe festhielt. Es war ein Junge. Er war schlaff. Blut tränkte sein T-Shirt an der linken Hüfte. Das Blut des Jungen? Oder stammte es aus Ivanhoes Wunde?


  »Lass ihn los!«, zischte Monterny.


  »Nein!«


  »Ich hole ihn nach, sobald du im Humvee bist, Ivanhoe. Lass ihn los! Bitte!«


  Sanders feuerte weiter, trieb Löcher in die Fassaden, wirbelte Staub auf. Er hielt die Angreifer in Deckung. Aber nicht komplett. Ungezieltes Feuer schlug in den Humvee ein, bohrte sich in die Straße. Jeden Augenblick konnten sie getroffen werden.


  Ein neues Geräusch mischte sich in das Konzert: das Dröhnen von Rotoren. Die Kampfhubschrauber, die Ivanhoe angefordert hatte. Die Apaches kreisten über der Stadt, warteten nur auf Gelegenheiten wie diese.


  »Nein! Das kommt nicht in Frage!« Ivanhoe hielt das Kind noch fester. Er war wütend. Seine Augen sprühten vor Zorn, fixierten das Haus, aus dem das Gewehrfeuer kam. Beinahe, als glaube Ivanhoe, er könne es mit einer bloßen Willensanstrengung auslöschen.


  Es geschah.


  Als sie den halben Weg zum Humvee zurückgelegt hatten, zerplatzte das Haus in einer Stichflamme. Ein Apache musste auf es aufmerksam geworden sein und eine Rakete abgefeuert haben.


  Sanders stieß einen spitzen Schrei aus. Monterny zerrte Ivanhoe und das Kind weiter über die Straße.


  Unbehelligt erreichten sie das Fahrzeug.


  Monterny riss die Tür auf. »Wir haben es gleich geschafft! Halt durch, Ivanhoe!«


  Dann explodierte der zweite Sprengsatz.


  


  4.


  7. Juli 2036


   


  Sie waren zu acht.


  Acht Menschen in einer zugigen Cottage aus dem vorletzten Jahrhundert, benannt nach einem obskuren Musiker aus dem letzten, einst Heimat für Fischer, die ihre karge Existenz auf Owey Island gefristet hatten. Eng gedrängt um ein Torffeuer in einem offenen Kamin, ohne das die Abendkälte selbst im Juni nicht auszuhalten war.


  Acht Menschen von über acht Milliarden.


  Acht Menschen, die nur ein Ziel kannten: die Welt zu retten. Sie unwiderruflich zu einem besseren Ort zu machen. Nur wie?


  Sid González plagten keine Zweifel. Sie mussten den Mann retten, der das Tor zu den Sternen für die Menschheit weit aufgerissen hatte. Der Mann, der mit den märchenhaften Arkoniden Freundschaft geschlossen hatte: Perry Rhodan.


  Der Junge war durchnässt von einer Mischung aus Schweiß, feuchtem Sand und Regenschauern. Den ganzen Nachmittag hatte Sid zusammen mit John, Anne, Ras und Wuriu den Sturmlauf geübt, immer wieder, bis schließlich das schwindende Licht ihnen bedeutet hatte, ein Ende zu machen.


  Eigentlich hätte Sid erschöpft auf seinem Stuhl kauern sollen, aber es hielt ihn nur mit Mühe auf seinem Platz. Der Junge aß von dem herzhaften Eintopf, den Homer G. Adams mit einer Hingabe für sie gekocht hatte, die Marshall verblüffte. Und wenn Sid nicht gerade kaute, redete er.


  »... müssen noch enger beieinanderbleiben! Je kleiner der telekinetische Schirm ist, Anne, den du spannen musst, desto stabiler ist er und desto weniger Kräfte kostet es dich!«


  Sids Augen glänzten im flackernden Licht des Torffeuers. Hätte John Marshall es nicht besser gewusst, er hätte ein Fieber als Ursache vermutet.


  »... du könntest noch mehr herausholen, Ras! Deine Sprungtechnik ist noch lange nicht perfekt. Wir üben morgen zusammen, ja?«


  »... mach dir keine Sorgen, Wuriu! Das wird! Du hast dich schon heute Nachmittag gesteigert!«


  »... und vielleicht kann John mit Rhodan in Gedanken sprechen, ohne Sichtkontakt. Was meinst du, John?«


  John Marshall murmelte eine unverständliche Bemerkung. Er war Telepath. Er las die Gedanken anderer Menschen. Mit Mühe. Das war alles. Und Sid wusste das eigentlich. Was der Junge sagte, war töricht.


  Einerseits.


  Andererseits riss Sids Elan ihn mit. Sid González hatte sich verändert. In einem Maß, dass es John anmutete, Jahre wären vergangen, seit Sid ihn und Sue bei seiner Flucht vor der Polizei in Houston entführt hatte, und nicht nur wenig mehr als zwei Wochen. Der dicke Teenager, den John gekannt hatte, existierte nicht mehr. Sid war schlank und sehnig. Sein Alter war nur schwer zu schätzen, aber Sid war kein Kind mehr, er war ein Mann geworden.


  John erinnerte sich an den Spitznamen, den die anderen Straßenkinder im Shelter Sid gegeben hatten: »Spark«. Er war den Funken geschuldet, die um Sid herum schlugen, wenn er teleportierte. Aber das war nur ein Teil der Erklärung. Tatsächlich wohnte Sid ein Funke inne, der es vermochte, auf andere Menschen überzuspringen, sie zu begeistern.


  Mit Ausnahmen.


  Allan Mercant sah von seiner Tasse auf, in der heißer Tee dampfte. »Es ist gut, Sid.«


  Der ehemalige Agent der Homeland Security sagte es wie ein strenger Vater. Mit fünfundsechzig war er alt genug, um selbst der Großvater des Jungen sein zu können.


  Mercants Verweis riss Sid unwirsch aus seiner Begeisterung.


  »Was ist ›gut‹, Allan?«, fragte er. Er duzte den Älteren, hielt seinem Blick stand. Beides Dinge, zu denen dem alten Sid der Mut gefehlt hätte. Doch der alte Sid existierte nicht mehr. Mithilfe Johns und der übrigen Mutanten hatte Sid die Traumata seiner Kindheit noch einmal durchlebt – und hinter sich gelassen.


  »Deine fabelhaften Geschichten. Sie sind schön anzuhören, aber – sosehr das schmerzt – sie sind nur Träume.« Allan Mercant hatte beide Hände um die Tasse gelegt, um die Finger zu wärmen.


  »Träume? Wieso?«


  »Dein sogenannter Plan ist kein Plan.«


  »Was dann?«


  »Eine verstiegene Wunschvorstellung.«


  »Du ...« Sid brach ab. Er bebte vor Wut. Plötzlich lag ein Knistern in der Luft, als sich Sids Psi-Gabe rührte. Der Junge war bereit zu fliehen, dieser öffentlichen Zurechtweisung zu entkommen. Oder, kam John der Gedanke, um Allan Mercant an den Hals zu springen. Diesem neuen Sid González traute er es zu.


  »Ich meine das nicht böse.« Allan Mercant nippte ungerührt an seiner Tasse. Er schien die Drohung nicht zu bemerken. Oder sie ließ ihn kalt. »Im Gegenteil, Sid, ich meine es gut mit dir. Ich habe Jahrzehnte beim Geheimdienst hinter mir. Und weißt du, mit was Agenten ihre Zeit verbringen? Mit dem Schreiben von Berichten, die niemand liest, und mit dem Schmieden von Plänen.«


  »Na also!« Der Junge blinzelte. Er ahnte, dass ihm nicht gefallen würde, was der alte Agent vorbringen würde. »Was soll dann daran falsch sein, Pläne zu schmieden?«


  »Nichts. Nur dass man höllisch aufpassen muss. Du darfst nie vergessen, dass ein Plan nur ein Abbild der Realität darstellt. Ein unvollkommenes Abbild, ein lückenhaftes. Aber das ist schnell vergessen. Man hat ein gemeinsames Ziel. Also sitzt man zusammen, denkt nach, wirft Ideen hin und her ... und ehe man es sich versieht, hat man sich die Fakten so hingebogen, dass sie zu dem passen, was man sich wünscht. Man vergisst, dass der Plan unvollkommen sein muss. Schließlich geht man raus, setzt den Plan um – und rennt gegen die Wand. Wenn man Glück hat, holt man sich eine Beule und lernt etwas für das nächste Mal. Wenn man Pech hat, gibt es kein nächstes Mal.«


  »Aber genau deshalb üben wir. Damit wir nicht gegen eine Wand rennen!« Sid deutete durch das winzige Fenster zum Strand. »Und du hast uns sogar dabei geholfen! Wieso machst du das, wenn du nicht an unseren Plan glaubst?«


  »Damit ihr die Gelegenheit bekommt zu lernen.«


  »Das haben wir! Wir sind viel besser geworden! An einem einzigen Nachmittag! Du hast es selbst gesehen, nicht?«


  Mercant nickte. »Ja. Ihr seid besser geworden. Und ihr habt meinen vollen Respekt. Ihr vollbringt unglaubliche Dinge. Dinge, die ich bis vor wenigen Wochen als esoterische Spinnereien abgetan hätte.«


  »Wo ist dann das Problem?«


  »Ganz einfach: Unglaublich genügt nicht.« Mercant stellte die Tasse neben sich ab. Er wirkte immer noch wie ein Pensionär, der die Muße des Ruhestands nutzt, um mit Freunden über Gott und die Welt zu plaudern. Der Agent musste unzählige Diskussionen hinter sich haben.


  »Dein Parcours ist eine exzellente Idee, Sid«, fuhr er fort. »Aber nicht, um damit den Sturm auf den Energieschirm in der Gobi zu üben, sondern um zu erkennen, dass dieser Sturm unmöglich ist. Zugegeben, ihr absolviert den Parcours inzwischen einwandfrei. Aber das genügt nicht. Die Maßstäbe stimmen einfach nicht. Die realen Entfernungen sind dreimal, vielleicht viermal so groß. Und im Niemandsland wartet nicht ein Schütze mit Gummigeschossen auf euch, sondern Tausende mit scharfer Munition.«


  Mercant hatte recht. John wusste es. Und die Liste der Einwände hätte sich lange fortsetzen lassen. Der alte Agent hatte zu viele hochfliegende Pläne scheitern sehen, um sich Illusionen zu machen. Zudem kam Mercants unheimlich anmutende Gabe, aus Fakten den Verlauf von Geschehnissen zu erahnen.


  Sid wusste es ebenso gut wie John Marshall – und wollte nichts davon hören. »Wir werden vorsichtig sein! In der Gobi sehen wir uns die Lage genau an. Stellt sich unser Plan als undurchführbar heraus, lassen wir ihn eben fallen.«


  »Das glaubst du selbst nicht. Ich könnte das nicht. Stell dir vor: Ihr schafft es endlich zur Gobi. Und da ist der Energieschirm, der in der Sonne glänzt, zum Greifen nahe ...«


  »Du unterschätzt uns, Allan! Wir ...«


  »... sind gewöhnliche Menschen«, schnitt ihm Mercant das Wort ab. »Trotz unserer außergewöhnlichen Gaben.«


  Sid schüttelte trotzig den Kopf. »Wir schaffen es! Du wirst es sehen!«


  Allan Mercant sagte nichts. Einige Augenblicke lastete Stille über den acht Menschen, die im Halbkreis um den Kamin saßen, dann räusperte sich Homer G. Adams.


  Adams war der Mann, dem sie zu verdanken hatten, dass sie hier in dieser Cottage zusammensaßen und streiten konnten. Ohne Adams und die unerschöpflich erscheinenden Ressourcen seiner General Cosmic Company säße John Marshall in diesem Augenblick in einer Zelle des Ministeriums von Homeland Security – ebenso wie Sue, Sid und auch Allan Mercant.


  »Nehmen wir an, ihr schafft den Durchbruch«, sagte Adams. Er saß zurückgelehnt in einem Sessel, dennoch wirkte es, als beugte er sich vor. Der Buckel, der aus seinem Rücken wuchs, war dafür verantwortlich. »Nehmen wir an, ihr kommt zu Rhodan durch. Was dann?«


  Sid zuckte, als hätte der alte Mann – Adams war Mitte siebzig – ihm einen Schlag versetzt.


  »Was glaubst du, könnten wir in der Gobi ausrichten?«, fuhr Adams fort. »Rhodan sitzt in der Falle. Eine Flucht ist unmöglich. Die STARDUST ist nur noch ein rauchender Trümmerhaufen. Hilfe von den Arkoniden kann er nicht erwarten. Das große Schiff auf dem Mond ist zerstört, auch wenn wir nicht wissen, wie das geschehen ist. Und Crest, der Arkonide? Man hat ihn seit Tagen nicht mehr gesehen. Vielleicht ist er bereits tot. Er wirkte auf den Videoaufnahmen wie ein kranker Mann. Ein irdischer Virus kann ihm längst den Rest gegeben haben.« Adams fixierte den Jungen mit seinem Blick. »Was willst du also in der Gobi?«


  »Ich ... ich ... Rhodan hat gesagt, wir sollen kommen!« Sid stotterte. Er hatte offenbar noch nicht darüber nachgedacht. »In seiner großen Rede! Die Stadt Terrania! Sie ist das Tor zu den Sternen!«


  »Terrania ist eine Geisterstadt. Ein Traum, von dem wir alle hier hoffen, dass er eines Tages Wirklichkeit wird.«


  »Eben! Wir müssen sie mit Leben erfüllen!«


  »Das werden wir. Ich verspreche es dir – und ich bin ein Mann, der seine Versprechen einzuhalten pflegt.«


  Mehr noch: ein Mann, dachte John, der dazu verdammt war, seine Versprechen einzuhalten. Homer G. Adams hatte ein fotografisches Gedächtnis. Er vergaß niemals etwas, auch wenn er es wollte. Einem Mann wie Adams blieb keine andere Wahl, als nach seinen Idealen zu leben, wollte er nicht an ihnen verzweifeln.


  »Sid«, sagte er beschwörend, »wir werden Rhodan helfen. Aber was ist der richtige Weg? Dass wir zu Mitgefangenen eines Gefangenen werden? Das glaube ich nicht.«


  Sid rang mit sich selbst. »Aber was sollen wir sonst tun?«


  »Warten.«


  »Warten? Sie werden Rhodan und seine Kameraden umbringen!«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich. Ein toter Rhodan würde natürlich viele Probleme für die Staatschefs der Erde lösen. Aber ein lebender Rhodan ist ungleich wertvoller. Perry Rhodan hat den Kontakt mit den Arkoniden hergestellt. Wir können uns nur ausmalen, welche Geheimnisse sie ihm verraten haben ... deshalb müssen wir warten, bis sich die Gelegenheit zum Zuschlagen ergibt. Dann können wir unsere Gaben sinnvoll einsetzen.«


  Adams war ein scharfsinniger Mann, seine Argumentation war makellos. John musste ihm recht geben, auch wenn er es sich anders wünschte. Warten bedeutete, weiter ohnmächtiger Zuschauer eines Schauspiels zu sein, das in einer Tragödie zu enden drohte.


  Sid González erging es wie ihm. Der Kopf des Jungen ruckte hin und her, als er versuchte Blickkontakt aufzunehmen und Verbündete für einen Plan zu finden, von dem er in seinem tiefsten Innern wusste, dass er kein Plan war, sondern Ausdruck seines Drangs, endlich zu handeln.


  »Ich gehe in die Gobi!«, verkündete Sid laut. »Zu Rhodan! Ich werde nicht auf dieser öden Insel sitzen, frieren und Däumchen drehen.« Er blickte in die Runde. »Wer ist dabei?«


  Homer G. Adams und Allan Mercant schüttelten wortlos die Köpfe. Aber Anne Sloane und Wuriu Sengu erwiderten Sids Blick und nickten – sein Funke war auf sie übergesprungen.


  Sids Blick wanderte weiter zu John Marshall. Der Telepath brachte es nicht fertig, dem Blick des Jungen standzuhalten. Die Vernunft sprach dafür zu warten, ja. Aber der Gedanke, die Hände in den Schoß zu legen und Zuschauer zu bleiben, behagte ihm ebenso wenig wie dem Jungen. Und noch weniger der Gedanke, Sid allein ziehen zu lassen. Sid war immer noch ein Kind, auch wenn er nicht mehr so aussah wie eines. Sid brauchte jemanden, der nach ihm sah. Er brauchte John Marshall.


  John nickte.


  Sid grinste, in einer Mischung aus Erleichterung und Freude. Sein Blick wanderte weiter. »Ras, was ist mit dir?«


  »Ich bleibe.« Der Sudanese wand sich, als er es sagte. »Aber das ist kein großer Verlust für euch, Sid. Meine Gabe ist zu schwach, um eine echte Hilfe bei deinem Plan zu sein. Ich bleibe und übe – bis mein Moment kommt.«


  Sid schwieg einen Augenblick. »Wir werden dich vermissen, Ras. In der Gobi ...«


  »Und was ist mit mir?«, unterbrach ihn eine hohe, dünne Stimme.


  Sue. Das Mädchen war auf ihren Stuhl gesprungen und reckte sich. Eine ungeschickte Geste. Sie unterstrich noch ihren kindlichen, zerbrechlichen Körperbau.


  »Was soll mit dir sein, Sue?«, fragte Sid.


  »Ich will mit in die Gobi!«


  »Wozu? Wir brauchen dich nicht in meinem Plan.«


  Das Mädchen stemmte die linke Hand und den Armstumpf in die Hüften. »Dein schöner Plan wurde eben zerrupft, wenn du mich fragst. In der Gobi werden wir uns einen neuen einfallen lassen müssen. Und außerdem ist eben ein Platz in deinem Team frei geworden, nicht?« Sue sah zu Ras Tschubai, der verlegen auf seinem Stuhl hin- und herrutschte.


  »Du bist keine Teleporterin.«


  »Na und? Ich habe andere Qualitäten!«


  Sid überlegte, gab sich schließlich einen Ruck. »Also gut, du bist dabei. Unter einer Bedingung.«


  »Ja?«


  »Du bist uns nicht im Weg.«


  Sue sprang hoch in die Luft und jauchzte vor Freude, als hätte sie die Beleidigung nicht gehört.


  Sid wandte sich an Adams. »Die General Cosmic Company unterstützt uns bei der Anreise?«


  »Selbstverständlich.« Homer G. Adams grinste diebisch. Der alte Mann wirkte plötzlich wie ein Junge, dem ein neuer Streich eingefallen war. »Unser Geschäft bei der GCC ist schließlich, das Unmögliche möglich zu machen!«


  


  5.


  Vergangenheit


   


  »Clifford, wie heißt Ihre Mutter?«


  »R... Ro...sa...lie.« Es fiel ihm schwer, den Namen auszusprechen. Alle Wörter, die mehr als eine Silbe hatten, fielen ihm schwer. Manchmal unmöglich schwer.


  »Ihr Vater?«


  »Kurt.«


  Julie Ledge schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln und hakte ein Kästchen auf dem Formular an ihrem Klemmbrett ab. »Der Mädchenname Ihrer Mutter?«


  »Gi... Giaconda.«


  »Richtig!« Die Therapeutin nickte. Wie üblich. Julie Ledge kam jeden Morgen in das Zimmer des Walter Reed Army Medical Center, das Monterny mit zwei anderen verwundeten Soldaten teilte. Sie blieb eine Stunde und versuchte aus ihm den Clifford Monterny herauszukitzeln, der er einmal gewesen war.


  Es war ein Kampf, den er fürchtete. Ein Kampf, auf den er die übrigen dreiundzwanzig Stunden des Tages hinlebte. Ihm blieb nichts anderes. Clifford Monterny konnte das Bett nicht verlassen. Ihm wurde schon übel, wenn er den Oberkörper zu hastig aufrichtete. Auf beiden Beinen zu stehen schien ein Gedanke, ebenso grotesk wie der, kraft seines Geistes in der Luft zu schweben.


  Zwei Kameraden teilten das Zimmer mit ihm. Doch sie leisteten ihm keine Gesellschaft. Sie konnten es nicht. Scrag hatte im Nordirak ein Sprengsatz das rechte Bein und den Arm abgerissen. Die Medikamente, die seinen Schmerz betäubten, betäubten auch seinen Geist. Bosleys Körper dagegen war nahezu unversehrt. Bis auf den Schädel, der ganz in Verbände eingewickelt war und dessen hintere Hälfte fehlte. Er lag im künstlichen Koma.


  Monterny erging es besser. Seine Glieder waren komplett, und in seinem Schädel fehlte nur ein kleines Stück. Die Armee-Chirurgen hatten es im Irak herausgeschnitten, um den Druck von seinem geschwollenen Gehirn zu nehmen. Sie würden es wieder einpflanzen, bald. Dann würde er wieder der Alte sein, versprachen die Ärzte.


  Eigentlich hatte er es noch gut erwischt, sagte sich Clifford Monterny. Doch es half nichts. Nichts war gut. In ihm klaffte ein Loch. Ein Loch, leer und bodenlos und zugleich gefüllt mit unsäglichem Schmerz.


  »Wie heißt Ihr Bruder?«, fragte die Therapeutin.


  Bruder? Hatte er einen Bruder? Er erinnerte sich nicht. Aber er musste einen haben, nicht? Sonst hätte Julie ihn nicht nach ihm gefragt. Sie würde nicht mit ihm spielen, nicht? Das durfte sie nicht. Eigentlich. Aber was, wenn doch? Er war hilflos. Clifford Monterny. Er klammerte sich an diesen Namen. Er war Clifford Monterny. Eigentlich. Oder war es einfach ein Name, den sie ihm gegeben hatten? War ...?


  »Clifford?« Sie beugte sich etwas vor. Sie roch süß. Er mochte Julies Duft. Irgendwann würde er sie nach ihrem Deo fragen, nahm er sich vor. »Alles in Ordnung? Geht es noch?«


  »J... ja.«


  Sie musterte ihn einen Moment, überlegte und fragte schließlich: »Ihr Bruder, Clifford. Erinnern Sie sich an seinen Namen?«


  »Ja. N... natürlich. Er heißt ... er heißt ...« Monterny brach ab. Da war kein Name. Aber da musste einer sein. Sein Bruder. Wie konnte er ihn nur vergessen haben? Er erinnerte sich an ihn, nicht? Ein schlaksiger Junge, auf der Schaukel neben ihm. Sie stießen sich ab, schaukelten immer wilder.


  Wie hieß er? Sein Name! Sein Name, sein Name, sein Name!


  Monterny sah zu Julie, las Mitleid in ihrem Gesicht. Es machte ihn wütend. Grenzenlos wütend. »Sie spielen mit mir!«, stieß er hervor, und die Worte kamen plötzlich mühelos von seinen Lippen. »Ich habe keinen Bruder! Sie haben ihn erfunden!«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Er hat Sie besucht, Clifford. Letzte Woche, zusammen mit Ihren Eltern. Sie haben Ihnen Blumen und ein Laptop gebracht.« Sie deutete auf einen halb verwelkten Strauß, der auf dem Nachttisch neben dem Bett stand, als handele es sich dabei um ein unwiderlegbares Beweisstück.


  »Wieso weiß ich dann nichts davon?« Monterny hätte die Vase am liebsten zu Boden gefegt. Aber ihm war zu schwindelig.


  »Weil Sie sehr schwer verletzt sind, Clifford. Sie haben ein Hirntrauma erlitten. Sprechschwierigkeiten und Erinnerungslücken sind ein gewöhnliches Symptom einer solchen Verletzung. Aber sie geben sich für gewöhnlich nach einigen Monaten wieder.«


  »Behaupten Sie!«


  »Es ist so. Ich bin keine Ärztin, aber in meiner Zeit hier im Walter Reed Medical Center habe ich viele Patienten wie Sie gesehen, Clifford. Es ist ein langer und steiniger Weg. Aber Sie werden sehen, Ihre Erinnerungen werden zurückkehren. Sie dürfen nicht aufgeben!«


  »Sie haben leicht reden!« Ihre dozierende Art hielt seine Wut aufrecht. »Sie machen sich auf dem Hocker an meinem Bett breit und löchern mich! Sie wollen alles von mir hören – und erzählen mir nichts von Ihnen!«


  »Clifford, es geht hier nicht um mich.« Sie versteifte sich, rückte eine Handbreit von ihm ab.


  Es tat ihm nur noch mehr weh. Julie war kaum älter als er und hübsch. Dunkles, langes Haar und braune Augen. Genau sein Typ. Hätte er sie in seinem früheren Leben in einer Bar oder einem Club gesehen, er wäre zu ihr gegangen und hätte sie angesprochen. Monterny war berühmt für sein Draufgängertum gewesen. Er hatte jede Frau mit Worten umgarnt , die ihm gefiel. Seinem gewinnenden Lächeln hatten nur wenige Frauen widerstehen können. Und die wenigen, die es vermocht hatten, hatten sich von seinen Bitten erweichen lassen.


  Aber das war vorbei. Unwiderruflich.


  »Ja, es geht um mich? Wieso helfen Sie mir dann nicht?« Monterny wusste, dass er ungerecht war, dass sich Julie große Mühe mit ihm gab, dass er ihr bereits jetzt viel zu verdanken hatte. Doch da war dieser Schmerz in ihm, der nicht nachlassen wollte und danach verlangte, dass es einen Schuldigen gab. Irgendjemanden. Und Monterny hatte niemand anderen als Julie.


  »Ich helfe Ihnen, Clifford.«


  »Sie lügen!«


  »Wieso sollte ich lügen?«


  »Wieso sagen Sie mir dann nicht, was mit mir geschehen ist?«


  »Das habe ich bereits viele Male. Sie wurden in Sadr City, einem Stadtteil von Bagdad, schwer verwundet. Ein improvisierter Sprengsatz hat Ihnen ein schweres Hirntrauma zugefügt.«


  »Ich kann mich an keine Explosion erinnern.«


  »Das ist nur normal. Ihre Psyche schützt sich. Die Erinnerung wird zurückkommen. Sie müssen nur Geduld haben.«


  »Geduld! Immer nur Geduld.« Monterny erinnerte sich an die Patrouille. Die Hitze im Humvee. Sanders, der Ivanhoe anbrüllt, als die Kinderschuhe seine Füße fesseln. Die Gasse, »Hearts and Minds Alley«, dann der Sprengsatz, der den dritten Humvee im Konvoi erwischt. Er gibt Gas. Weg, nur weg. Ivanhoes Schrei: »Clifford, stopp!« Das Kind, das reglos auf der Straße liegt. Ivanhoe, der plötzlich auf das Kind zurennt und es auf die Arme nimmt. Und dann ... nichts.


  »Was ist mit dem Kind? Lebt es?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Julie. »Im Tagesbericht für Bagdad ist kein verwundetes Kind verzeichnet.«


  »Sanders? Was ist mit Sanders?«


  »Sie haben ihm eine Mail geschrieben, Clifford. Auf dem Laptop, das Ihre Familie Ihnen gebracht hat.«


  Stammte es wirklich von seiner Familie? Auf jeden Fall hatte Monterny plötzlich ein Laptop gehabt. Er hatte zwei Tage gebraucht, die kurze Mail zu tippen. Jeder Buchstabe hatte eine Herausforderung bedeutet, die ihm alles abverlangte. Julie hatte ihm die Mail-Adresse des Schützen herausgesucht, hatte ihm den »Senden«-Button gezeigt.


  »Wieso antwortet Sanders nicht?«


  »Er ist im Krieg, er ...«


  »Nein«, unterbrach er sie. »Er ist nicht mehr im Irak. Er hatte nur noch neunundzwanzig Tage vor sich.« Er wusste mit unumstößlicher Sicherheit, dass er recht hatte. Es hätte ihm Mut machen sollen, aber tatsächlich steigerte es seine Verzweiflung. Er erinnerte sich an die verbleibenden Einsatztage eines Kameraden – aber nicht mehr an seinen eigenen Bruder?


  »Es muss nichts bedeuten«, sagte Julie. »Vielleicht nimmt Ihr Kamerad eine Auszeit? Weit weg von allem?«


  Monterny schüttelte den Kopf. Sofort stieg Übelkeit in ihm auf, die ihn würgen ließ. Er atmete tief durch, wartete, bis der Brechreiz nachgelassen hatte, und sagte: »Sanders würde keinen Tag aushalten, ohne am Netz zu hängen!«


  »Mag sein. Aber was, wenn er gerade keinen Zugang hat?«


  Dann würde er alles tun, um ihn zu kriegen!, versetzte Monterny in Gedanken. Aber er sprach es nicht aus. Sanders war ihm wichtig, ja. Aber was ihn quälte, war etwas anderes: »Ivanhoe! Was ist mit ihm?«


  Die Therapeutin zuckte die Achseln. »Sie haben ihm eine Mail geschrieben. Wie Sanders.«


  »Er antwortet nicht.«


  »Clifford, das muss nichts bedeuten.«


  »Doch!«


  »Wie kommen Sie darauf? Corporal Goratschin ist ...«


  »Ivanhoe ist nicht mehr!«, unterbrach er sie.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich habe nach ihm gesucht. Überall im Netz. Seine Myspace-Seite ist weg! Alles ist weg! Wenn ich seinen Namen google, erhalte ich keine Treffer!«


  Sie rang um eine Antwort. »Clifford, bedenken Sie Ihren Zustand. Ihr Gehirn ist verletzt. Seine Funktion ist beeinträchtigt. Sie ...«


  »Ich bin kein Krüppel!«


  »Sie sind ein Mensch. Und Menschen übersehen Dinge. Das ist ganz normal. Sie werden sehen, morgen ...«


  »Nein! Ich würde Ivanhoe nicht übersehen. Niemals!«


  Julie stieß sich ab, rückte auf dem Rollenhocker weiter von ihm ab. Als fürchte sie, dass er sie anspringen könnte.


  »Julie, Sie verschweigen mir etwas. Geben Sie es zu! Sagen Sie mir die Wahrheit: Was ist mit Ivanhoe?«


  »Clifford, Sie überschätzen mich. Ich bin nur Ihre Therapeutin. Ich helfe, so gut ich kann, aber ich bin kein Übermensch. Ich ...«


  »Ich will nur wissen, was mit Ivanhoe geschehen ist! Lebt er noch? Bitte sagen Sie es mir!«


  Tränen traten in Julies Augen.


  »Was ist mit Ivanhoe? Lebt er? Bitte, Julie! Sagen Sie es mir!«


  Tränen rannen über Julies Wangen.


  »Er ist schwer verletzt, nicht?«, brüllte Monterny. »Es geht ihm noch schlechter als Scrag und Bosley! Ist es das?«


  Sie senkte den Kopf, wischte sich die Tränen aus den Augen. »Clifford ...«, sagte sie und sah dabei auf die Uhr, um seinem Blick nicht begegnen zu müssen. »Es tut mir leid. Unsere Zeit ist um für heute. Ich darf die anderen Patienten nicht warten lassen.«


  Sie floh aus dem Zimmer.


  Julie kam nicht wieder.


  Am nächsten Tag übernahm eine andere Frau ihre Aufgabe: Mrs. Keefer. Mrs. Keefer war älter und streng.


  Auf Monternys Nachfrage, was mit Ms. Ledge geschehen wäre, antwortete sie knapp, Ms. Ledge wäre abgeordnet worden.


  Die steife Mrs. Keefer deutete es mit keiner Silbe an, aber Monterny wusste, weshalb Julie nicht wiederkam. Er hatte sie mit seiner Wut vertrieben.


  Die Erkenntnis fachte seine Wut nur weiter an. Mrs. Keefer kümmerte es nicht. Sie ließ seine Wut ins Leere laufen. Die Liste am Klemmbrett war für sie ein Skript, von dem sie niemals abwich, ganz gleich, wie Monterny sie provozierte. Sie saß einfach auf dem Hocker und wartete schweigend, bis seine Tiraden so viel Übelkeit heraufbeschworen, dass ihm die Luft ausging, dann fuhr sie an der Stelle fort, an der sie unterbrochen worden war.


  Nach einigen Tagen gab Clifford Monterny es auf. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass Julie ihn zumindest in einem nicht belogen hatte: Der Weg war lang und steinig. Aber es war ein Weg. Er führte zurück zu dem, was Menschen selbstverständlich erschien.


  Die Übelkeit ließ nach. Monterny wurde es gestattet, das Bett zu verlassen. Anfangs flankiert von zwei kräftigen Pflegern und auf einen Rollator gestützt. Es war entwürdigend. Gleichzeitig gewann er bald einen Teil seiner Würde zurück, als es ihm gelang, selbstständig die Toilette aufzusuchen.


  Sein Gedächtnis kehrte zurück. Allmählich nur und bruchstückhaft – der Tag seiner Verwundung endete weiter mit dem Bild von Ivanhoe, der den Jungen auf den Armen hielt –, aber er machte Fortschritte. Auf die Frage nach dem Namen seines Bruders fand er eine Antwort: Paul. Sie musste die richtige sein. Mrs. Keefer quittierte sie mit einem Hacken auf ihrer Checkliste.


  Und eines Tages stand ein Mann in seinem Zimmer, der sich Paul nannte. Er sah nicht aus, wie Monterny sich ihn ausgemalt hatte, nicht wie der Junge auf der Schaukel, an den er sich erinnerte.


  Der Mann war erwachsen. Und erfolgreich. Er trug einen teuren Anzug und eine Designer-Armbanduhr. Der Babyspeck, dem er kaum entwachsen war, schickte sich übergangslos an, in Wohlstandsspeck überzugehen.


  »He, Bruderherz! Wie geht es dir?« Er blieb vor dem Bett stehen, ohne ihm die Hand zu geben.


  »Ganz gut. Ich ... ich schätze, den Umständen entsprechend.«


  Paul nickte. »Du kannst von Glück reden. Vor zehn Jahren hättest du nicht überlebt. Ich habe mit den Ärzten geredet. Sie haben große Fortschritte bei Hirntraumata gemacht. Irak und Afghanistan haben ...«


  Monterny hörte nicht hin. Er hörte in sich hinein. Dieser Mann war sein Bruder – und nichts rührte sich in ihm. Er kannte ihn nicht, mehr noch, er mochte ihn nicht. Er las Selbstgefälligkeit in seinen Zügen. Mitleid. Und Abscheu. Monterny vermochte nicht zu entscheiden, was das Schlimmste von den dreien war.


  »Wieso bist du allein gekommen?«, unterbrach er den Bruder, der keiner war. Der Unbekannte ließ sich inzwischen über die Truppenverstärkung im Irak aus und die Aussichten eines Strategiewechsels angesichts der asymmetrischen Konflikte, welche die Armee im 21. Jahrhundert zu bewältigen habe. »Was ist mit unseren Eltern?«


  »Mom und Dad?« Paul wand sich. »Sie lassen Grüße ausrichten. Sie kommen dich wieder besuchen, sobald sie es einrichten können. Und, ach ja, ich soll dir das hier geben!« Er hielt Monterny den Blumenstrauß hin, den er in seiner offensichtlichen Nervosität vergessen hatte.


  »Stell ihn zu dem anderen!«, sagte Monterny. Er hatte den längst verwelkten Strauß, den ihm angeblich seine Eltern gebracht hatten, stehen lassen. »Im Schrank sind Vasen.«


  Paul holte eine Vase, stellte den Strauß auf dem Nachttisch ab. Er beugte den Oberkörper weit vor, streckte sich, als handelte es sich bei seinem Bruder um ein Raubtier, das jeden Augenblick nach ihm schnappen könnte.


  Peinliches Schweigen schloss sich an. Paul stand da und versuchte Monterny nicht anzusehen.


  Monterny erlöste ihn aus seiner Qual. »Wie geht es dir? Alles klar im Job?«


  Paul stürzte sich auf den Rettungsring, den ihm Monterny hinwarf. Monterny erfuhr, dass sein Bruder an der Wall Street arbeitete. Immobilien. Phantastisches Geschäft. Todsicher. Die Preise kannten nur eine Richtung: nach oben. Paul bot ihm an, er könne für ihn die Pension, die ihm die Armee sicher zahlen würde, anlegen. Er kenne da ein paar Leute ...


  Schließlich sah Paul auf die Uhr, stellte fest, dass es schon kurz vor vier war und er dringend losmüsse. Ein Meeting. An der Wall Street so wichtig wie der Sonntagsgottesdienst. Man durfte auf keinen Fall eines verpassen.


  Monterny ließ es durchgehen. Sein Magen hatte sich zu einem Knoten zusammengezogen. Eine Erinnerung war zurückgekehrt: Paul, der ihn bedrängte, nicht so dumm zu sein und sich zur Armee zu melden.


  Pauls Händedruck war schlaff und feucht.


  »Halt die Ohren steif, Bruder!«, sagte er noch, dann war er fort.


  Monterny war übel.


  Er zog den Rollator in Position, stützte sich auf die Bügel, arbeitete sich zum Bad vor. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Kloschüssel. Hinterher wuchtete sich Clifford Monterny ans Waschbecken, um sich den beißenden Geschmack von Erbrochenem aus dem Mund zu spülen.


  Im Spiegel sah er, weshalb sein eigener Bruder vor ihm geflohen war, als wäre er ein Ungeheuer.


  Die linke Hälfte seines Gesichts war unversehrt. Von links betrachtet war Clifford Monterny immer noch der idealistische Junge von nebenan, der für sein Land und eine gerechte Sache in den Krieg gezogen war. Der Junge, den alle mochten, dem die Herzen zuflogen.


  Die rechte Hälfte war verstümmelt. Der Sprengsatz, der ihn beinahe getötet hätte, war mit Schrauben und Nägeln gefüllt gewesen. Sie hatten sich in sein Fleisch gegraben und seine Züge in eine zerfurchte Landschaft der Qual verwandelt.


  Es war die Qual, die sein Dasein bestimmen sollte.


   


  Drei Monate nach dem Besuch seines Bruders wurde Clifford Monterny aus der Klinik entlassen. Niemand hatte ihn in der Zeit mehr besucht – niemand wenigstens, an dessen Besuch er sich hätte erinnern können. Seine Erinnerung blieb so unzuverlässig wie sein Körper. Es gab inzwischen Tage, an denen er stark und geschickt war, beinahe wie früher. An anderen vermochte er kaum ohne Hilfe aus dem Bett zur Toilette zu gelangen.


  Dennoch wurde er entlassen. Seine Zeit war um, und die Armee brauchte das Bett. Zu viele verwundete Soldaten fielen im Krieg im Irak und in Afghanistan an.


  An einem überraschend sonnigen Novembermorgen fand sich Clifford Monterny mit einem Rollenkoffer Habseligkeiten vor der Klinik wieder. Das Walter Reed Army Medical Center lag in Washington DC, mitten in der Stadt.


  Clifford Monterny mutete es an, als flanierten in diesem Moment alle Einwohner Washingtons über den breiten Bürgersteig vor der Klinik. Und alle gingen an ihm vorbei und taten so, als starrten sie ihn nicht an.


  Aber sie starrten ihn an. Alle. Ihn, das Ungeheuer. Monterny spürte es. Sein Gesicht brannte, auch die gesunde Hälfte. Er wollte die Hände vor das Gesicht schlagen, zurück in die Klinik rennen, die er hassen gelernt hatte. Oder den Kanaldeckel vor ihm aus der Verankerung reißen und in die Kanalisation abtauchen, in die dunkle und verlassene Unterwelt der Stadt. Nur weg. Irgendwohin, wo er allein war. Wo die Blicke ihn nicht verfolgten. Wo ...


  »Clifford?«


  Er kannte diese Stimme. Aber das war unmöglich, nicht? Er wandte sich um.


  Es war möglich. Julie Ledge. Sie trug keine Uniform. Eine hübsche junge Frau in einem kurzen Rock und einem schulterlosen Top. Sein Herz machte einen Satz – und wollte aussetzen, als er sich erinnerte, was er ihr angetan hatte. Er hatte sie mit seinem Zorn vertrieben.


  »J-Julie«, brachte er hervor. Seine Sprache war zurückgekehrt, doch er stotterte, wenn er aufgeregt war. »I-Ich ... Es tut mir leid. Ich wollte nicht ...«


  »Schon gut. Solche Sachen passieren, wenn man Dinge durchgemacht hat wie Sie.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und außerdem: Das ist mein Job. Ich werde dafür bezahlt.«


  Sie meinte es sichtlich ernst. Monternys Puls beruhigte sich etwas. Er suchte nach Worten. »S-Sie gehen zur Arbeit?«, fragte er.


  »Ja. Und nein. Meine Schicht beginnt gleich. Aber ehrlich gesagt ...« Sie zögerte, schloss für einen Moment die Augen, als müsste sie sich noch einmal in Gedanken zurückrufen, was sie hierher geführt hatte. »Ich habe Sie abgepasst. Ich wusste, dass Sie heute entlassen werden.«


  »Abgepasst? Wieso?«


  »Um mich zu verabschieden. Aber vor allem, um Ihnen Mut zu machen.« Sie streckte eine Hand aus, umfasste sein Handgelenk und drückte es kurz. »Sie sind an einem schwierigen Punkt, Clifford. An einem verteufelt schwierigen. Im Walter Reed versuchen wir nach ganzen Kräften zu helfen, aber wir können nicht ungeschehen machen, was geschehen ist. Viele unserer Patienten sterben. Einen langsamen Tod. Auf Raten.«


  Sie setzte eine professionell freundliche Miene auf und grüßte einige Kollegen, die sie passierten. Als sie sich wieder zu Monterny drehte, stand Sorge in ihren Zügen. »Viele Patienten sind gebrochen. Sie können ihre Verwundung nur als Verstümmelung begreifen. Sie sehen in den Spiegel und lesen dort ab, dass sie nichts mehr wert sind.«


  Monterny sagte nichts. Ihre Worte trafen so genau, als könnte sie Gedanken lesen.


  »Aber das ist ein Trugschluss. Sie sind es wert. Mehr noch: Sie sind außergewöhnlich, Clifford!«


  »Ich?« Der bloße Gedanke war absurd.


  »Sie haben es noch nicht gemerkt, was? Sie können mit Menschen, Clifford. Es fällt schwer, Ihnen etwas abzuschlagen.«


  »Ich konnte es. Das ist vorbei. Und Sie wissen genau, weshalb. Sehen Sie in mein Gesicht.«


  Julie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht vorbei. Ihr Gesicht ist schlimm. Ja. Aber es ist nur die Oberfläche. Was zählt, ist, was in Ihnen steckt. Sie besitzen eine außergewöhnliche Gabe, Clifford.«


  »Klar. Wer kann schon Leute erschrecken wie ich?«


  »Darin sind Sie gut, ja. Aber das ist nur eine Seite. Die andere ist: Sie können Menschen für sich einnehmen. Sie dazu bringen, Dinge zu tun, die sie besser lassen sollten.«


  Was ging hier vor? Monterny verstand es nicht. »Wovon reden Sie?«


  »Zum Beispiel, dass ich in diesem Moment hier stehe und meinen Traumjob riskiere, für den ich noch dreißigtausend Dollar Studiengebühren abzustottern habe. Oder dass mich Ihr ›Bitte!‹ nicht loslassen will. Dass es mir nachts den Schlaf geraubt hat, bis ich meine Befugnisse überschritten und Akten eingesehen habe, für die ich keine Autorisation besitze. Genügt das fürs Erste?«


  »Julie ... Sie haben ... aber ...«


  »Wollen Sie wissen, was ich herausgefunden habe?«


  »Ja!«


  »Ihr Kamerad Sanders ... er ist vermisst.«


  »Was? Wie das?«


  »Das weiß niemand. Am Abend nach Ihrer Verwundung war er noch in der Joint Security Station, am nächsten Morgen war er verschwunden. Er muss sich davongemacht haben.«


  »Das würde Sanders niemals tun! Er hatte viel zu viel Schiss, um nur einen Schritt nach draußen zu gehen, den man ihm nicht befohlen hat!«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, was ich in den Armee-Akten gefunden habe. Wollen Sie mehr hören?«


  »Ja, bitte!«


  »Das Kind lebt. Dank Ihres mutigen Eingreifens. Es wurde in ein Feldhospital der Army gebracht.«


  »Was ist mit Ivanhoe?«


  »Corporal Iwanowitsch Goratschin lebt.«


  »Er lebt! Wo ist er? Was macht er?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Aber es muss doch in den Akten ...«


  Sie unterbrach ihn. »Clifford, glauben Sie mir. Ihrem Freund geht es gut. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« Ihre Augen schimmerten feucht. »Leben Sie wohl!«


  »Julie! Gehen Sie nicht weg, bitte!«


  »Nein. Ich muss weg von Ihnen, Clifford.« Tränen rannen über ihre Wangen. Sie zitterte. »Sie haben tatsächlich zwei Gesichter – auch in Ihrem Innern. Eines zieht mich mit einer Macht an, die nicht von dieser Welt ist. Das andere ... das andere macht mir Angst!«


  Sie schlüpfte durch den Eingang in das Krankenhaus. Monterny sah ihr nach, bis sich die Tür eines Lifts hinter ihr schloss und sie davontrug.
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  Clifford Monterny schwebte eine Handbreit über dem Boden in den Raum, in dem Crest da Zoltral gefangen gehalten wurde.


  Der Arkonide saß im Schneidersitz auf dem Bett, das nahezu den einzigen Einrichtungsgegenstand darstellte, und las in einem Buch. Als er hörte, wie sich die Tür öffnete, blickte er auf – und das Buch entglitt seinen Fingern.


  »Monterny!«, rief er. »Sie haben einen Kampfanzug! Woher ...?«


  »Sie sollten uns Barbaren niemals unterschätzen, Crest.«


  Monterny warf einen Blick auf den Umschlag des Buchs. Es war eine Geschichte des Amerikanischen Bürgerkriegs. Was mochte der Arkonide wohl mit dem anfangen, was er las? Es war schwer zu sagen. Crest verbrachte beinahe seine gesamte Zeit damit zu lesen. Seine Konzentration schien ebenso unerschöpflich wie sein Lesehunger. Der Arkonide benötigte meist nur eine Stunde für ein Buch. Und er war nicht wählerisch: Es schien kein Thema zu geben, das Crest nicht interessiert hätte. Im Gegensatz zu den Soldaten, die in Fort Sunrise stationiert waren. Die Bücherei der Kaserne war verwaist, die Bücher, die der Arkonide anforderte, staubten, wenn man sie aufschlug.


  »Ich unterschätze Sie keinen Augenblick lang, Monterny!«, sagte Crest ungewöhnlich laut. Es musste ein Versuch sein, seine Fassungslosigkeit zu überspielen. »Woher haben Sie den arkonidischen Anzug?«


  »Woher wohl?« Monterny ließ den Anzug auf der Stelle schweben. Er arbeitete lautlos. Nicht einmal ein leises Surren war zu hören. »Meine Leute haben selbstverständlich das Areal um Dr. Haggards Klinik in Äthiopien abgesucht. Sie und Manoli mussten ein Transportmittel besessen haben, um von der Gobi nach Bangalore und von dort nach Afrika zu gelangen. Ein irdisches Flugzeug schied aus. Es wäre uns nicht entgangen. Also musste es sich um ein arkonidisches Gerät handeln. Und es war klar, dass Sie es versteckt haben mussten.«


  »Das Land ist weit in Äthiopien«, wandte Crest ein.


  »Nicht weit genug, fürchte ich, um meiner Entschlossenheit zu widerstehen.«


  Monterny schwieg, ließ seinen Auftritt auf Crest einwirken. Der Mutant verzichtete bewusst darauf, seine Suggestionsgabe einzusetzen. Er wollte nicht, dass der Arkonide ihm wohlgesinnt war. Noch nicht. Erst galt es seinen Zorn zu entfachen, damit es Tatjana Michalowna leichter fiel, Crests Gedanken zu lesen. Die Telepathin war im Raum nebenan, verfolgte das Geschehen über die Überwachungskameras, die jede Sekunde von Crests Sein aus einem Dutzend verschiedener Blickwinkel aufzeichneten.


  Tatjana Michalowna war es auch gewesen, die mit ihrer Gabe Eric Manoli das Versteck der arkonidischen Kampfanzüge entrissen hatte. Aber das konnte der Arkonide nicht ahnen.


  »Ich darf Ihrem Volk meine Bewunderung aussprechen«, sagte Monterny. »Dieser Anzug ist ein wahres Wunderwerk!«


  Crest holte scharf Atem. »Ersparen Sie mir Ihre heuchlerischen Komplimente! Wenn Ihnen an den Arkoniden auch nur das Geringste läge, würden Sie mich endlich freilassen!«


  Monterny schüttelte den Kopf. »Das steht leider nicht in meiner Befugnis. Und selbst wenn es so wäre, wüsste ich nicht, ob ich Ihnen damit einen Gefallen täte. Wohin sollten Sie gehen, Crest?«


  Er erhielt keine Antwort. Der Arkonide presste die Lippen fest aufeinander, als müsse er mit aller Kraft verhindern, dass sich seiner Kehle ein unwürdiger Schrei entrang. Crest da Zoltral war der letzte Arkonide in der Welt der Menschen. Das große Schiff, das ihn und seine Artgenossen zum Mond gebracht hatte, war zerstört. Es hatte keine Überlebenden gegeben. Crest war auf sich allein gestellt. Sein Schiff hatte keinen Notruf ausgesandt, es würde keine arkonidische Rettungsexpedition geben. Der letzte Freund, der ihm blieb, war Perry Rhodan. Aber was war das schon für ein Freund? Rhodan wurde von der chinesischen Armee belagert. Er hielt nur dank des Einsatzes von einigen Artefakten arkonidischer Technologie durch. Keine Regierung der Welt rührte auch nur einen Finger zu Rhodans Unterstützung. Die einzige Hilfe, wenn man sie so nennen konnte, die dem Astronauten zukam, war zweifelhaft: einige Zehntausend Verrückte, die seinem weltfremden Aufruf zur Gründung der Stadt Terrania gefolgt waren und sich irgendwie zur Gobi durchgeschlagen hatten.


  Rhodans Tage waren gezählt. Crest wusste es ebenso gut wie Monterny.


  Der Mutant strich mit der Hand am Ärmel des Anzugs entlang. Seine Finger fühlten die Oberfläche des Stoffs, als steckten sie nicht in Handschuhen. Sie war weich, und gleichzeitig glaubte Monterny die Widerstandsfähigkeit des Materials zu spüren.


  »Der Anzug fühlt sich an wie eine zweite Haut«, sagte er. »Nach kurzer Zeit vergisst man, dass man ein technisches Gerät trägt, das mehr als fünfzig Kilogramm wiegt. Mehr noch ...«, er wandte sich wieder Crest zu, »... man könnte beinahe zu der Ansicht kommen, dass der Anzug die eigenen Gedanken lesen kann. Aber das ist natürlich Unsinn.« Er lachte. »Telepathie ist bloße Spinnerei, nicht wahr?«


  Crest ließ sich keinen Kommentar entlocken. Aber das machte nichts. Tatjana kontrollierte seine Gedanken und würde ihnen später die Frage beantworten können, ob auch die Arkoniden Psi-Gaben kannten.


  »Aber nimmt man sich etwas Zeit und denkt darüber nach, erkennt man, was dahinterstecken muss«, fuhr Monterny fort. »Ein Computer, der in puncto Leistungsfähigkeit und Miniaturisierung allem überlegen ist, was Menschen erschaffen haben.« Der Mutant fuhr mit den Fingern über die Brustplatten des Anzugs. »Integriert. Irgendwo hier. Vielleicht dezentral verstreut, aber auf jeden Fall dazu in der Lage, die Körpersprache des Trägers zu analysieren und innerhalb kürzester Zeit zu lesen. Anfangs muss man seine Anweisungen mündlich formulieren. Aber schon nach Stunden liest der Anzug dem Träger die Wünsche buchstäblich vom Körper ab.«


  »Warum langweilen Sie mich mit Dingen, die für mich Alltag sind, Monterny?« Die Tränen der Erregung in den Augen des Arkoniden wurden zu Tränen der Wut. »Wieso rücken Sie nicht einfach damit heraus, was Sie von mir wollen?«


  »Es ist bedauerlich, dass Sie keine Gelegenheit haben, nach draußen zu kommen, Crest.« Monterny beachtete den Einwurf nicht. Der Arkonide stammte aus einer märchenhaft überlegenen Zivilisation, aber in diesem Augenblick bestimmte er, der Mensch, den Verlauf der Unterhaltung. »Wir sind in den Adirondacks, nicht weit von der kanadischen Grenze. Niemand wohnt hier. Man könnte meinen, sich auf einem unberührten Planeten zu befinden. Eine endlose Landschaft aus Wäldern, Bergen, Flüssen und Seen. Ein wundervoller Ort, um ungestört dieses Erzeugnis arkonidischer Technik auszuloten.«


  Monterny nickte anerkennend. »Die Ergebnisse sind atemberaubend. Spitzengeschwindigkeit bis knapp unter Mach 1. Eine Wendigkeit, die nicht von dieser Welt ist. Und gleichzeitig perfekter Schutz. Der Schutzschirm des Anzugs ist undurchdringlich für alle Waffen, die Menschen aufbieten können. Dazu kommen Sauerstoff, Nahrung und Wasser für mehrere Tage. Dieser Anzug stellt einen kleinen, unangreifbaren Mikrokosmos dar. Ist Ihnen klar, dass der Besitzer eines solchen Anzugs der mächtigste Mensch der Erde ist?«


  »Sie verraten sich, Monterny. Macht – das ist alles, was Sie interessiert, nicht?«


  »Nein. Sie müssen mir besser zuhören. Ich suche nicht Macht, ich suche nach Möglichkeiten. Dieser Anzug ist ein Werkzeug, das seinem Träger atemberaubende Möglichkeiten eröffnet. Verstehen Sie nicht, dass er für mich, den Barbaren der Erde, ein Wunder darstellt?«


  Crest machte eine wegwerfende Geste. »Für mich ist er gewöhnlich, keiner weiteren Erwähnung wert. Und Sie sind zu intelligent, als dass Ihnen das nicht klar wäre. Also: Was wollen Sie von mir?«


  Monterny schwieg einige Sekunden lang, tat so, als überraschte ihn die Geistesgegenwart des Arkoniden, als hätte er den Verlauf ihrer Begegnung nicht in ebendiesen Bahnen geplant.


  »Nun, dieser arkonidische Anzug ist ein Wunder. Doch er ist ein vergängliches Wunder. Eines Tages, möglicherweise sehr bald, wird seine Energiequelle versiegen. Ein Wartungsintervall wird ablaufen. Defekte werden auftreten, erst kleinere, bis schließlich zum Totalausfall. Der Gedanke macht mich traurig. Sie wissen ja, Crest, dass wir nur über zwei dieser Anzüge verfügen.« Er fixierte Crest mit seinem Blick. »Es sei denn, Sie verraten uns, wie man diese Anzüge herstellt!«


  »Nein!« Die Antwort kam ohne Zögern.


  »Wieso nicht?«


  »Ich sagte Nein!«


  »Und ich sage, dass Ihre Antwort voreilig ist.« Monterny beugte sich vor. Der Anzug deutete seine Geste korrekt und glitt näher an den Arkoniden heran. »Denken Sie doch nach, Crest! Denken Sie daran, in welcher Lage Sie sich befinden. Sie sind – wie wir Menschen sagen – mutterseelenallein auf der Erde. Allein unter Barbaren, ohne die geringste Aussicht auf Rettung. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  Crest schwieg. Der Arkonide wandte den Blick demonstrativ zur Seite.


  »Ich sage es Ihnen: Ihr Schicksal liegt ganz in Ihrer eigenen Hand. Stoßen Sie die Barbaren vor den Kopf, fördern Sie das Schlechteste in ihnen zutage. Ihre Wut, ihre Aggressivität, ihre Furcht. Ehe es Sie sich versehen, finden Sie sich auf einem Scheiterhaufen wieder ...« Er nahm das Buch auf, in dem Crest gelesen hatte, und blätterte darin. »Der Amerikanische Bürgerkrieg ist nur ein Beispiel unter vielen für das grenzenlose Vermögen der Menschen, einander Leid zuzufügen. Wieso sollte dies in Ihrem Fall anders sein?« Er legte das Buch wieder zur Seite. »Aber Sie müssen nicht so enden. Es gibt eine andere Rolle, die Sie für die Menschen spielen können: Sie können unser Mentor sein, Crest, vielleicht sogar unser Gott. Geachtet und respektiert. Überlegen Sie doch, Crest!«


  »Das ist nicht nötig. Meine Antwort bleibt Nein.«


  Monterny kniff die Augen zusammen. »Sie enttäuschen mich. Ich hatte Sie für klüger gehalten. Für Sie wäre es eine Kleinigkeit ...«


  »Genau das ist es nicht!«, unterbrach ihn Crest. »Glauben Sie mir: Selbst wenn ich es wollte, ich könnte Ihnen nicht sagen, wie man Kampfanzüge herstellt!«


  »Wieso nicht?« Monternys Überraschung war nicht gespielt. Es war die erste Wendung des Gesprächs, die er nicht vorhergesehen hatte. »Es ist ein Erzeugnis Ihrer Technik!«


  »Und?« Crest hob den Arm, zeigte auf den altmodischen Radiowecker, der in der Wand eingelassen war. Er war defekt. »Dieses Gerät ist ein Erzeugnis Ihrer Technik, nicht?«


  »Ja, natürlich.«


  »Können Sie mir zeigen oder wenigstens erklären, wie man ein solches Gerät herstellt?«


  Monterny starrte auf den simplen Radiowecker und erkannte seinen Denkfehler. In einer hoch entwickelten Zivilisation herrschte Arbeitsteilung. Radiowecker wurden in wenigen Fabriken hergestellt. Die Chance, dass er zufällig in einer dieser Fabriken arbeitete, war gering. Ebenso wenig, dass er sich jemals mit den Konzepten, der Konstruktion und der Herstellung von Radioweckern beschäftigt hatte. Dasselbe traf auf Crest und die arkonidischen Kampfanzüge zu.


  Crest wusste tatsächlich nicht, wie man sie herstellte. Doch er musste etwas anderes wissen ...


  »Dann erklären Sie mir die physikalischen Prinzipien, auf denen dieser Anzug beruht!«


  »Das kann ich ebenso wenig.«


  »Aber Sie sind Wissenschaftler!«


  »Das ist richtig. Und ein hoch geachteter, möchte ich hinzufügen.«


  Monterny überging den Verweis, der in der Bemerkung mitschwang. »Wieso behaupten Sie dann, unwissend zu sein?«


  »Weil ich mich nicht mit dieser Art von Wissen beschäftige. Ich bin ein Derengar. In Ihre Sprache übertragen ist das ungefähr eine Kombination von Anthropologe und Historiker. Ich beschäftige mich mit dem Wesen der Arkoniden und ihrer Gesellschaft, nicht mit belangloser Mechanik!«


  Crest sagte die Wahrheit. Monterny spürte es, und er hegte keinen Zweifel, dass Tatjana später seine Wahrnehmung bestätigen würde. Doch Monterny konnte nicht von Crest ablassen. Er war der einzige Arkonide, der noch am Leben war. Und: Crest da Zoltral war dem Geheimnis des ewigen Lebens auf der Spur.


  Es rechtfertigte jede Lüge, jede Tat.


  Der Arkonide sah ihn aus weit aufgerissenen, tränenfeuchten Augen an. Crest zitterte vor Wut. Er würde in dem Wortgefecht, das folgen musste, nicht klein beigeben.


  Monterny sagte nichts. Seine rechte Hand wanderte an die Tasche, die am Oberschenkel des Anzugs eingearbeitet war, öffnete sie und holte die Waffe heraus.


  Crest zuckte zusammen, als hätte ihn ein Schlag getroffen. Er zischte etwas in seiner Muttersprache, das Monterny als ein Stoßgebet verstand. Dann fasste er sich wieder und sagte auf Englisch: »Wo haben Sie den Strahler her? Ich habe Manoli aufgetragen, ihn getrennt von den Anzügen zu verstecken!«


  »Was er auch getan hat. Aber wie Sie sehen, war sein Versteck nicht gut genug gewählt.«


  »Sie haben Manoli bedroht!«


  »Nein. Wir mögen Barbaren sein, aber wir sind keine dummen Barbaren. Etwas logisches Denken hat uns genügt. Kein Mensch würde ohne Waffe unter Wilde gehen. Also wird kein Arkonide unbewaffnet unter Menschen gehen. Aber da Arkoniden klug sind, würde er natürlich dafür sorgen, dass sie den Wilden nicht in die Hände fällt ...« Monterny hob die Waffe an. »Es war nicht weiter schwer, sie zu finden. Manoli hatte sie in der Nähe der Klinik vergraben.«


  Der Mutant hob die freie Hand, bildete mit beiden Händen eine Fläche, auf der die Waffe, die der Arkonide Strahler genannt hatte, wie auf einem Podest lag.


  Sie war schlicht. Das matte Material – es war so leicht wie Plastik, aber fühlte sich gleichzeitig so robust wie Stahl an – war glatt und schien ähnlich wie der Anzug über eine Tarn-Funktion zu verfügen. Legte man sie ab, war es leicht, sie zu übersehen. Der Griff der Waffe war aufgeraut, um besseren Halt zu geben. Einen Abzug gab es nicht. An seiner Stelle diente eine Metallzunge als Auslöser, die man zwischen Daumen und Zeigefinger zusammenpresste. Zumindest vermutete Monterny es.


  »Ich frage mich«, sagte der Mutant, »was wohl geschieht, wenn ich diesen Strahler abfeuere?« Monterny nahm die Waffe in die Rechte. Wie zufällig richtete sich ihre Mündung auf Crest. »Seine Wirkung muss furchtbar sein. Weit jenseits dessen, was menschliche Waffen anzurichten vermögen.«


  »Sie begehen den Fehler, die Grausamkeit Ihrer Spezies auf die meine zu übertragen«, sagte Crest.


  »Ich spreche nicht von Grausamkeit.« Monterny ließ den Lauf des Strahlers auf den Arkoniden gerichtet. »Und Sie können mir glauben, ich kenne mich mit Grausamkeit aus. Ich war im Krieg. Ich habe grausame Dinge getan – und habe Grausamkeit am eigenen Leib gespürt. Sie hat mich zu dem gemacht, was ich bin ...« Monterny fuhr mit der freien Hand entlang der entstellten Seite seines Schädels.


  »Das ... das ist die Ursache?« Crest suchte nach Worten. Er musste aus einer Welt stammen, die keine Narben mehr kannte. Keine physischen wenigstens. »Es tut mir leid für Sie, Monterny.«


  Es klang aufrichtig. Es war der Moment, auf den Monterny gewartet hatte. Crest hatte sich ihm – wenn auch nur ein wenig – geöffnet.


  Der Mutant setzte seine Gabe ein.


  »Menschen sind grausam.« Monterny senkte den Lauf des Strahlers. »Und findig. Unsere Waffen sind von exquisiter Raffinesse und Grausamkeit, sind in ihren Möglichkeiten stets unseren guten Absichten voraus. Mit der Folge, dass wir Menschen immer kurz davorstehen, einander umzubringen. Kollektiv sind wir gerade auf dem besten Weg gewesen, als Sie mit Ihrem Schiff auf dem Mond gelandet sind. Wir haben genug atomare Sprengköpfe aufgehäuft, um die Erde mehrmals vernichten zu können. Ganz zu schweigen von den biologischen und chemischen Waffen.«


  Die Suggestion wirkte. Crests Körpersprache belegte es. Die Spannung war aus dem Arkoniden gewichen. Die Tränen, die er weinte, waren nicht mehr Tränen des Zorns, sondern des Mitgefühls.


  »Ich weiß nicht viel über die Arkoniden«, fuhr Monterny fort. »Leider. Ich würde gerne mehr von ihnen erfahren, von ihnen lernen. Doch aus dem wenigen, was ich weiß, schließe ich, dass Ihr Volk tatsächlich reifer ist als das unsere. Wieso? Ganz einfach: Sie haben einander nicht umgebracht. Obwohl die Arkoniden über ein Vielfaches unserer Möglichkeiten verfügen. Im Kleinen ...«, er hob den Strahler an, achtete aber darauf, nicht auf Crest zu zielen, »... wie im Großen.«


  Monterny senkte den Strahler wieder. »Crest, Sie sagen, Sie wären weder Techniker noch Naturwissenschaftler. Ich glaube Ihnen. Und auch wenn ich bedaure, dass Sie uns nicht Ihre Technologie vermitteln können, bin ich der festen Überzeugung, dass Sie uns Menschen etwas weit Wichtigeres lehren können. Wenn Sie es nur vermögen, über den Schatten Ihrer vorgefassten Auffassungen zu springen ...«


  Der Mutant steckte den Strahler weg. »Crest da Zoltral, bitte helfen Sie uns!«


  Clifford Monterny schwebte davon, ohne eine Antwort abzuwarten. Er spürte, dass er Crests Widerstand gebrochen hatte. Er musste nur noch etwas warten.


  Bei seinem nächsten Besuch würde der Arkonide ihm gewogen sein.


  Crest da Zoltral, der dem ewigen Leben auf der Spur war.


  


  7.


  Vergangenheit


   


  »Das da! Mit der Doppelgarage!«


  Clifford Monterny fuhr rechts ran, drehte den Motor ab. Für ihn sahen die Häuser alle gleich aus. Villen von der Stange, die Floridas Land auffraßen.


  Aber Monterny sagte nichts. Lewis wusste immer genau, wie die Dinge lagen – und was er wollte. Sie brauchten Geld. Nur dieser eine Einbruch. Dann würden sie sich absetzen. Lewis wusste wohin: zur Mesa. Er hatte einen Film im Netz darüber gesehen.


  »Einen Platz für Typen wie dich und mich«, hatte er ihn genannt. Am Armaturenbrett klemmte der Google-Maps-Ausdruck, wie als Beweis, dass die Mesa wirklich existierte.


  Monterny war Lewis' Selbstsicherheit unheimlich. Gleichzeitig zog sie ihn wie magisch an. Lewis fehlte, was ihm die Existenz zur Qual machte: Zweifel.


  Und Lewis war ein Kamerad. Eine Dienstzeit Afghanistan, zweimal Irak. Zwischen den beiden Männern existierte das stillschweigende Verständnis von Veteranen. Niemand, der den Krieg nicht kannte, konnte es verstehen.


  Lewis machte Monternys entstelltes Gesicht nichts aus. Er war Schlimmeres gewohnt.


  »Warte hier!«, sagte Lewis. »Ich sehe es mir an.« Der muskulöse Schwarze stieg aus. Auf dem Gehweg drehte er sich um und steckte den Kopf dann durch das geöffnete Fenster der Beifahrertür. »Und nicht in die Hosen machen, Monterny, klar? Ist ein Spaziergang hier, wirst sehen.«


  Lewis verschwand in der Nacht.


  Monterny blieb sitzen. Er wollte nicht an diesem Ort sein. Er wollte nicht tun, was sie tun würden. Aber was blieb ihm? Er hatte nirgendwo sonst einen Platz, wohin er gehen könnte. Er hatte kein Geld. Die Pension, die ihm zustand, ließ auf sich warten.


  Er musste essen, nicht?


  Monterny zog die Brieftasche aus der Hose, holte ihr Bild hervor und hielt es so, dass das Licht der Straßenlaterne darauf fiel.


  Julie.


  Ein körniger, verschwommener Farbausdruck. Er hatte ihr Foto auf der Homepage der Klinik gefunden. Kaum größer als eine Briefmarke, aber immerhin ein Bild. Etwas, woran er sich festhalten konnte. Er hatte es noch am Tag seiner Entlassung in einem Internetcafé ausgedruckt.


  Monterny wusste, dass er Julie niemals wiedersehen würde. Und er wusste, dass er ohne sie keine Chance hatte, seine Verstümmelung zu überwinden.


  »Träumst du wieder von deiner Braut?« Lewis war zurück.


  Monterny steckte das Foto hastig weg. »Sie ist nicht meine Braut!«


  »Du musst es wissen.« Lewis zuckte die Achseln. »Komm, das Haus ist gut. Seine Besitzer haben bei der Alarmanlage geknausert.«


  Sie kletterten über den Zaun und schlichen über den Rasen. Die Nacht war heiß. Das T-Shirt klebte feucht am Körper Monternys.


  Lewis öffnete die Verandatür mit einer Scheckkarte, als handele es sich bei ihr um einen Schlüssel. Es war nicht sein erster Einbruch.


  »Wir teilen uns auf. Ich übernehme das Obergeschoss, du bleibst hier unten, klar?«


  »Klar.«


  Lewis huschte die Treppe hinauf. Monterny blieb unschlüssig stehen. Er kam sich vor wie ein Eindringling – was er war. Er hatte kein Recht hier zu sein, diese Leute zu bestehlen.


  Er setzte sich in Bewegung, erforschte das Haus im fahlen Mondlicht, das durch die Fenster fiel. Was stahl man eigentlich bei einem Einbruch? Und wo versteckten Leute ihre Wertsachen?


  Monterny passierte eine Kommode. Ein gerahmtes Foto stand darauf. Ein junger Mann – etwa so alt wie er – mit einem schwarzen Doktorhut und einer aufgerollten Urkunde in der Hand. Er lächelte. Sein Gesicht war unversehrt.


  Monterny schmetterte das Foto gegen die Wand. Der Rahmen brach auseinander. Er hatte für diese Menschen gekämpft, für ihren Wohlstand. Und nun? Er hungerte, und die Abscheu, die sie vor ihm empfanden, quälte ihn.


  Es war nicht recht.


  Wutentbrannt rannte er durch das Haus, riss die Gemälde von den Wänden und trampelte auf ihnen herum, schlitzte Polstermöbel auf ...


  ... bis plötzlich Lewis zurück war. »Lass gut sein, Kamerad. Wir haben genug.« Er hob eine Plastiktüte an. Sie war prall gefüllt. »Verschwinden wir!«


  Sie huschten über den Rasen zum Zaun, kletterten über ihn, kamen auf dem Gehweg auf – und blickten in blendendes Licht.


  »Stehenbleiben!«, befahl eine ruhige Stimme. »Hebt die Hände, langsam!«


  Der blendende Lichtkegel senkte sich etwas. Monterny erkannte einen Polizisten. In einer Hand hielt er eine Taschenlampe, in der anderen eine Pistole.


  Monterny sah zu Lewis. Der Schwarze legte die Tüte ab und hob die Hände. Nicht sein erster Einbruch. Nicht seine erste Verhaftung.


  Monterny folgte seinem Beispiel.


  Der Polizist neigte den Kopf zur Seite, sagte etwas in das Funkgerät, das er an die Brust geschnallt hatte. Er würde Verstärkung anfordern. Seinen Streifenpartner. Die Polizisten würden sie zum Revier fahren, Lewis und er würden sich vor einem Richter finden und ins Gefängnis gehen ...


  Es war vorbei.


  Monterny musste an Julie denken. Wie enttäuscht sie von ihm sein würde. Er und außerordentlich? Ein gewöhnlicher Verbrecher war er, mehr nicht. Oder? Er hörte ihre Stimme in seinen Gedanken: Sie können Menschen für sich einnehmen. Sie dazu bringen, Dinge zu tun, die sie besser lassen sollten.


  Julie hatte ihre Stelle für ihn riskiert, weil ihr seine Bitten nicht mehr aus dem Kopf gingen. Was, wenn er ...?


  Monterny wollte nicht ins Gefängnis. Er suchte Blickkontakt mit dem Polizisten, fand ihn. »Officer«, sagte er, »ich bitte Sie: Helfen Sie mir!« Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn, als er es sagte. Ihm wurde heiß.


  Der Polizist zuckte zusammen, als hätte ihn ein Schlag getroffen.


  »Bitte, helfen Sie mir!«, wiederholte Monterny.


  Täuschte er sich oder trat ein feuchter Schimmer in die Augen des Mannes?


  »Ich wollte das nicht tun«, sagte Monterny. »Ich bin kein Verbrecher. Ich werde es nie wieder tun. Es gibt keinen Grund, mich einzusperren.«


  Der Lauf der Pistole zitterte.


  Lewis zischte: »Monterny, was machst du da? Was soll das?«


  Monterny beachtete ihn nicht. »Lewis hat mich verführt, Officer«, sagte er. »Er ist ein schlechter Mensch.«


  »Was?«


  Lewis wollte auf Monterny losgehen, ließ es aber sein, als der Polizist die Waffe auf den Schwarzen richtete. »Bleiben Sie stehen, Lewis!«


  »Ich bin nicht schlecht«, sagte Monterny. »Bitte, Officer, lassen Sie mich gehen!«


  Der Polizist neigte den Kopf zur Seite. »Walt«, sagte er ins Funkgerät, »du kannst deinen Burger fertig essen. Ich habe mich geirrt. Es ist nur ein einzelner Einbrecher. Unbewaffnet. Ich habe ihn im Griff.«


  »Ich danke Ihnen, Officer.«


  Monterny setzte sich in Bewegung, ging an dem Polizisten vorbei, ohne dass er ihn behelligt hätte. Lewis, der stets wusste, wie die Dinge lagen, verfolgte es schweigend, wie in Schockstarre. Was geschah, konnte nicht geschehen.


  Monterny stieg in den Wagen, sackte hinter dem Steuer zusammen. Der Schweiß rann ihm in Strömen von der Stirn. Die Glieder waren schwer, schmerzten wie nach einem langen Tag in der Grundausbildung der Army.


  Julie hatte recht behalten. Er war außergewöhnlich. Menschen taten Dinge für ihn, die sie niemals aus freien Stücken getan hätten. Er musste sie nur bitten, musste es wirklich wollen.


  Doch was nun? Sein Blick fiel auf den Ausdruck, der am Armaturenbett klebte. Die Mesa. Ein Ort für Typen wie dich und mich, hatte Lewis gesagt.


  Wieso nicht?


  Clifford Monterny startete den Motor und brach in sein neues Leben auf.


   


  »Cliff, wach auf!«


  Hektisches Hämmern gegen die Tür der Hütte riss Clifford Monterny aus dem Schlaf. Er sah auf die Uhr: kurz vor vier.


  Das Hämmern wanderte die Wand entlang, verlagerte sich auf ein Fenster. »Cliff, komm schnell!«


  »Hör auf!«, rief er. »Ich komme ja schon!«


  Am liebsten hätte Monterny sich zur Seite gedreht und weitergeschlafen. Cliff. Er wollte nicht so genannt werden. In der Mesa gab es nur einen Menschen, der das nicht verstand, ganz gleich, wie oft er es anmahnte: Nancy. Ihr Gedächtnis war wie ein Sieb. Aber es war kein Sprengsatz gewesen, der die Löcher gerissen hatte. Zu viel Dope, zu viele schlechte Trips.


  Nancy hämmerte stärker.


  Stand er nicht auf, würde sie die Scheibe einschlagen. Und die Winter in der Mesa waren kalt.


  Er machte ihr auf.


  Sie stürmte herein. »Diese Kids sind wieder da! Cliff, du musst etwas tun.«


  Die »Kids« waren eine Gruppe von Jugendlichen, die von zu Hause abgehauen waren – falls sie je eines gehabt hatten. In der Mesa hatten sie sich rasch mit Einbrüchen unmöglich gemacht. Die Gemeinschaft hatte sie verbannt. Und Monterny hatte sie eigentlich für klüger gehalten, als sich zurückzuwagen.


  Er schlüpfte in die Hose. Sie war klamm. »Woher willst du das wissen? Gibt es einen neuen Einbruch?«


  Nancy schüttelte den Kopf. »Sie machen Feuer!« Sie rannte vor die Hütte. Monterny zog die Jacke an und folgte ihr. Eine dünne Schneedecke lag über der flachen Steppenlandschaft, die er vor Jahren, als er hierhergekommen war, in seiner Unkenntnis als »Wüste« bezeichnet hatte.


  Nancy zeigte nach Süden, in Richtung der mexikanischen Grenze. Mehrere große Flammen erhellten die Nacht.


  »Sie zünden Trailer an, Cliff! Tu was!«


  Ihm blieb kaum eine andere Wahl. Wenn es in der Mesa so etwas wie einen Anführer gab, dann ihn. Die Mesa war ein ödes Niemandsland, das niemand wollte. Irgendwann hatten Leute damit begonnen, ihre Trailer dort abzustellen oder improvisierte Hütten wie die seine zu errichten. Es waren Gestrandete. Menschen, die niemand wollte. In der Mesa hatten sie ihre eigene, kleine Welt geschaffen. Hier existierten weder Staat noch Polizei, galten nur die Gesetze, die sie sich selbst gegeben hatten – und die sie selbst durchsetzten.


  »Gut, sehen wir es uns an«, sagte Monterny.


  Er wollte zu seinem rostigen Pick-up gehen, aber Nancy hielt ihn auf. »Ohne?« Sie hielt ihr Gewehr hoch.


  »Natürlich nicht.« Monterny ging ins Haus, holte sein Gewehr. Es war ein M-16, wie er es im Irak als Soldat getragen hatte. Am liebsten hätte er keines gehabt, aber das war unmöglich in der Mesa. Und er musste sich eingestehen, dass Nancy recht hatte. Wenn wirklich die Kids hinter den Feuern steckten, war es an der Zeit, auf andere Weise als mit Worten mit ihnen zu sprechen.


  »Was ist mit dem Rest?«, fragte er, als sie einstiegen.


  Nancy spuckte durch das Wagenfenster, in dem das Glas fehlte. »Kennst sie doch!«


  Er kannte sie. Und oft verachtete er die Bewohner der Mesa für ihre Kleinlichkeit und ihre zahllosen Schwächen. Aber sie waren es, die ihn aufgenommen hatten. Anfangs aus Furcht, aber über die Jahre war Monterny Respekt zugewachsen. Es gab oft Streit in der Mesa, und Monterny hatte ein geradezu unheimlich anmutendes Geschick darin bewiesen, Streithähne zu trennen.


  Der Pick-up rumpelte über die Piste. Monterny fuhr ohne Beleuchtung. Ein Halbmond spendete fahles Licht. Er hätte den Weg auch mit geschlossenen Augen gefunden. Es gab keinen anderen.


  Ein paar Hundert Meter von den Feuern entfernt ließen sie den Pick-up stehen und gingen zu Fuß weiter.


  Schließlich waren sie nahe genug, um Einzelheiten zu erkennen. Eine Handvoll Trailer stand in Flammen. Kein großer Verlust. Die Wohnwagen waren aufgegeben und längst ausgeschlachtet. Es ging um die Geste, das Aufbäumen gegen die Verbannung. Sie konnten es den Kindern nicht durchgehen lassen.


  »Wo stecken sie?«, flüsterte Nancy.


  Nirgends waren Kinder zu sehen. Im Schein der Flammen stand ein einzelner Mann. Im flackernden Licht war kaum mehr ein Umriss zu erkennen, doch er rührte etwas in Monterny an.


  »Das ist kein Kind«, sagte er.


  »Dann irgendein Irrer. Dem zeige ich es!« Sie legte auf den Mann an.


  »Nein!« Monterny schlug den Lauf des Gewehrs zur Seite. »Lass mich mit ihm reden.«


  »Wieso? Er ist auf unserem Land. Er spielt mit Feuer. Soll er sehen, was er davon hat!«


  »Ich habe gesagt, dass ich mit ihm reden will!«


  »Wozu? Du bringst dich nur in Gefahr! Wer weiß, wie viele Kumpane sich noch in der Dunkelheit verstecken?«


  »Ich will es einfach, verstanden?«


  Er stand auf und ging zu den Feuern. Das Gewehr ließ er liegen. Nancy zischte etwas, aber ließ ihn ziehen.


  Als er in den Schein der Feuer trat, wandte sich der Mann um und sagte: »Clifford, da bist du ja endlich!«


   


  »Ivanhoe?«


  Monterny erstarrte. Es musste eine Täuschung sein. Eine Illusion, die sein geschundenes Gehirn erzeugte.


  »W... was tust du hier?«


  »Was wohl? Ich suche dich, alter Freund.« Iwanowitsch Goratschin, sein verschollener Kamerad, lächelte.


  »Wieso brennst du die Trailer ab?« Es war die einzige Frage, die Monterny einfiel. Er hatte oft an Ivanhoe gedacht, aber über die Jahre war die Erinnerung an den Kameraden verblasst, als sein neues Leben in der Mesa Gestalt angenommen hatte, schließlich zur einzig vorstellbaren Realität geworden war.


  »Dir gefallen die Feuer nicht?«, fragte Ivanhoe. »Es tut mir leid, dass ich zu solchen Mitteln greifen muss. Ich habe nach dir gefragt, aber niemand wollte mir Auskunft geben.«


  Natürlich nicht. Ivanhoe war ein Fremder. Glatt rasiert, in einem Anzug. Er gehörte nicht in die Mesa. Die Gemeinschaft hatte Monterny zu schützen versucht.


  »Ich habe dich gesucht, Ivanhoe. Wo bist du all die Jahre gewesen?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Für einen anderen Abend. Aber wie du siehst, hätte es mir schlechter ergehen können.« Ivanhoe breitete die Arme aus, lud Monterny ein, ihn zu betrachten.


  Er hätte ein Banker sein können. Er hatte ihre arrogante Uns-gehört-die-Welt-Art ihrer Zunft an sich. Doch Ivanhoe war zu sportlich für einen Banker. Ihm fehlte der Bauchansatz, gegen den selbst der beste Personal Trainer vergeblich ankämpfte. Und da war diese Ernsthaftigkeit, die ihn schon immer von anderen unterschieden hatte. Ivanhoe wollte immer verstehen, wurde es nie müde, nach Antworten zu suchen.


  »Was ist mit deinem Bein?«, fragte Monterny.


  »So gut wie neu.«


  »Der ... der zweite Sprengsatz. Hat er dich erwischt?« Monterny musste die Frage herauszwingen. Die improvisierte Bombe hatte ihn zum Krüppel gemacht.


  »Nicht der Rede wert. Äußerlich. Aber seit diesem Tag bin ich nicht mehr derselbe. Ebenso wenig wie du, Clifford.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du spürst es doch.«


  »Was?«


  »Du bist kein gewöhnlicher Mensch mehr, Clifford.«


  »Nein!« Monterny wich einen Schritt zurück. Plötzlich hatte er furchtbare Angst. Er hatte sich oft danach gesehnt, Ivanhoe wiederzusehen. Den Kameraden in die Arme zu schließen. Als könne er damit in die Zeit zurückdrehen, bevor er ein Krüppel war. Aber es gab kein Zurück. Dieser Mann vor ihm war Ivanhoe. Aber nicht mehr der Ivanhoe, mit dem er im Irak gewesen war.


  »Ich zeige es dir«, sagte Ivanhoe. »Erinnerst du dich an die ›Hearts and Minds Alley‹ in Sadr City? Dieser Junge lag auf der Straße. Als wir versuchten, ihn in den Humvee zu schaffen, kamen wir unter Feuer. Aus einem Haus. Erinnerst du dich, was mit dem Haus geschehen ist?«


  »Es wurde zerstört. Die Rakete eines Apache.«


  »Naheliegend, aber falsch.« Ivanhoe schüttelte den Kopf. »Es war kein Kampfhubschrauber, sondern eine weit gefährlichere Waffe.« Der alte Kamerad zeigte auf eines der verbliebenen Trailerwracks. »Sieh dir das an!«


  Ivanhoe schloss die Augen – und im nächsten Augenblick ging der Trailer in Flammen auf. Nein, er verwandelte sich übergangslos in eine einzige Stichflamme.


  Die Hitzewelle ließ Monterny zurückweichen. »Was ist ... wie hast du das gemacht?« Als Veteran kannte sich Monterny mit dem Handwerk der Zerstörung aus. Er kannte keine Waffe, die eine solche Wirkung gehabt hätte. Und Ivanhoe hielt keine Waffe in den Händen.


  »Mit der Kraft, die ich in mir selbst gefunden habe«, antwortete Ivanhoe. Er ging auf Monterny zu, blieb vor ihm stehen und sagte leise: »Diese Kraft ist auch in dir, Clifford. Und in vielen anderen. Komm mit mir – und zusammen werden wir eine neue Welt erschaffen!«
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  »Da ist die Kuppel!«


  Sid sprang auf und wäre um ein Haar von der bockenden Ladefläche gestürzt, hätte er sich nicht im letzten Moment an das Gitter hinter der Fahrerkabine geklammert.


  Der Laster rumpelte in einem halsbrecherischen Tempo, das John Marshall die Routine des Fahrers verriet, über die Piste. Vor drei Wochen war hier nur verlassene Wüste gewesen. Jetzt verlief hier die Aufmarschroute und Versorgungsader für eine Armee, deren Mannschaftsstärke im sechsstelligen Bereich liegen musste.


  »Der Energieschirm!«, rief Sid. »Seht ihr ihn?«


  Es war eine überflüssige Frage. Die Kuppel aus Energie ragte einen halben Kilometer hoch in den blauen Nachmittagshimmel der Gobi. Sie glänzte golden und so grell, dass John trotz der Sonnenbrille die Lider zusammenkneifen musste.


  Die übrigen Mutanten drängten sich neben Sid, um den besten Platz zu erhaschen, das Wunder zu betrachten. Sue, die zu klein und zu schwach war, um in diesem Wettbewerb zu bestehen, behalf sich mit einer List. Mit einem Sprung landete sie auf dem Rücken Wuriu Sengus. Der stämmige Japaner zuckte überrascht zusammen. Dann fasste er sich ein Herz, half dem Mädchen, auf seine Schultern zu klettern, und hielt es an den Schienbeinen fest.


  John Marshall stand als Letzter auf. Es fiel ihm schwer, das Gleichgewicht zu halten. Die Ladefläche war ein tückischer Untergrund. Aber da war noch etwas anderes, das ihn verstörte.


  »Könnt ihr Terrania sehen?«, fragte Sid.


  Die Mutanten schüttelten den Kopf. Der Glanz war zu stark. Die Kuppel behielt ihr Geheimnis für sich. Vorerst.


  John stellte sich in die zweite Reihe, fand Halt an einer Strebe und besah sich das Gelände. Vor der Kuppel, ungefähr in einem Kilometer Abstand, zog sich ein dunkler Ring. Er war exakt, als hätte man ihn mit einem Zirkel in die Ebene gezeichnet. Die chinesischen Belagerer. Straff organisiert und diszipliniert.


  Dann, in einem Abstand von einem weiteren Kilometer, folgte ein zweiter Ring. Seine Innenseite war ebenso exakt wie die des Soldatenrings – die chinesische Armee achtete penibel darauf, dass sich niemand der Sperrzone näherte. Sein äußerer Rand existierte nicht. Die dunkle Masse aus Zehntausenden, vielleicht Hunderttausenden von Menschen zerfaserte an den Rändern. Sie verlor sich in unregelmäßigen Zacken, die in einzelne schwarze Punkte übergingen, in der Wüste.


  Eingerahmt wurden sie von befestigten Posten der chinesischen Armee, die sich am Fuß eines Hügels verdichteten. Auf dem Hügel hatte man ein einzelnes, großes Zelt errichtet. An einem Flaggenmast flatterte eine riesige rote Fahne. Es war der Befehlsstand des Generals Bai Jun, der die Belagerung führte.


  Der Verkehr wurde dichter, als sie sich dem äußeren Ring näherten. Der Fahrer nahm etwas Tempo heraus. Sid und die übrigen Mutanten übertrumpften einander in Spekulationen. Wie würde Terrania wohl aussehen? Arkonidische Roboter arbeiteten Tag und Nacht an der Stadt, die zur Hauptstadt der geeinten Menschheit bestimmt war. So viel stand fest. Wie weit mochten ihre Bemühungen gediehen sein? Arbeiteten sie bereits an einem Raumhafen? An neuen Schiffen, die bald Menschen zu fremden Sternen tragen würden?


  John setzte sich wieder. Ihm war flau im Magen, und er fühlte etwas, das er für unmöglich gehalten hatte: Er sehnte sich zurück nach Owey Island, nach den kühlen, belebenden Winden, der Nässe, die in die Knochen kroch. Die Gobi war ihm zu heiß, zu trocken. Der Staub der Wüste rieb in seinen Augen, verklebte ihm Mund und Nase. Ihr Grau, ihr Braun schmerzte in seinen Augen.


  Aber vor allem störte ihn hier eines: die Menschen.


  Er roch ihren Gestank. Den Schweiß, die Exkremente, ihre faulenden Abfälle. Er hörte die Stimmen der Abertausenden. Zunehmend mit den Ohren – doch vor allem mit seinen Psi-Sinnen, in seinen Gedanken.


  Der Telepath John Marshall konnte sich ihres Ansturms nicht erwehren. Er vermochte keine einzelnen Gedankenstränge herauszuhören. Aber da war ein Grundrauschen. Wie von einem fernen Wasserfall. Oder einem Schwarm von Insekten, die sich langsam näherten. Ihr Summen war bedrohlich.


  Seit sich John erinnern konnte, hatte er sich in Menschenmengen unwohl gefühlt. Wieso, hatte er lange nicht zu ergründen vermocht. Inzwischen war er klüger. Es war seine telepathische Gabe, die zur Last wurde. Die Menschen, die in die Gobi geströmt waren, waren aufgeregt, standen unter einer Spannung, die sich jederzeit zu entladen drohte ...


  Mit einem Ruck hielt der Laster an. Sie hatten die ersten Ausläufer des Menschenrings erreicht. Der Fahrer ließ die Scheibe herunterfahren, klatschte mit der flachen Hand gegen die Tür und hielt anschließend die geöffnete Hand hin.


  John stand auf und ging schwankend zum vorderen Ende der Ladefläche. Die Mutanten machten ihm Platz. John beugte sich zur Fahrerkabine und drückte dem Fahrer ein Bündel Scheine in die Hand – die zweite Hälfte des vereinbarten Schmiergelds.


  Die Mühelosigkeit, mit der sie in die Gobi gelangt waren, mutete beinahe unheimlich an. In den zweieinhalb Wochen, die seit der Landung der STARDUST vergangen waren, hatte sich ein globaler Schleuserring etabliert, der Interessierte an das Ziel ihrer Träume transportierte. Vorausgesetzt, man besaß die nötigen exorbitanten Mittel.


  Homer G. Adams besaß sie und gab sie mit einer Beiläufigkeit aus, als glaubte er nicht daran, dass das irdische Geld morgen noch irgendeinen Wert besitzen würde.


  Der Fahrer zählte das Geld und klopfte ein zweites Mal gegen die Tür. Er war zufrieden mit der Summe – und forderte sie auf, Platz zu machen.


  Sie schulterten ihre schweren Rucksäcke und sprangen von der Ladefläche. John kam auf einem losen Stein auf und wäre gestürzt, hätte ihn Sid nicht geistesgegenwärtig am Arm gepackt.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte er.


  »Ja, natürlich«, log John. »Bin nur etwas müde. Der Jetlag. Ich bin nicht mehr so jung wie du.«


  Sids Blick verriet, dass er ihm nicht glaubte. Aber er beließ es dabei. John war wieder in die Rolle des Anführers gerückt. Er war der Älteste der Gruppe und der Besonnenste. Sid riss die anderen mit seinem Feuereifer mit, aber im Zweifelsfall setzten sie auf Marshalls Erfahrung.


  Sie hatten die Ladefläche kaum geräumt, als sich bereits ein Dutzend staubiger Menschen um die Plätze stritten. Es waren Rhodan-Anhänger, die sich ihren Traum erfüllt hatten – und nun keinen anderen Gedanken zu haben schienen, als so schnell wie möglich aus der Gobi zu fliehen. Wieso?


  Der Lastwagen wendete und fuhr davon. Eine Wolke aus Staub und Sand hüllte die Mutanten ein. Als sie sich wieder gelegt hatte, fragte Sue: »Was jetzt?«


  John Marshall war überfragt. Aber bevor er noch eine Antwort fand, rief jemand auf Englisch: »He, Neulinge! Was wollt ihr hier? Habt ihr nicht gehört, dass die Party vorüber ist?«


   


  Ein Mann stand in ihrer Nähe. Er war staubig und grau wie der Wüstenboden, hatte Schlitzaugen und grinste mitleidig.


  Sid konnte es nicht ausstehen, bemitleidet zu werden. »Wir sind nicht für eine Party hier«, fuhr er den Mann an. »Hau ab!«


  Der Mann rührte sich nicht. Wie alt mochte er sein? Irgendwo zwischen dreißig und sechzig, schätzte Marshall. Klein und drahtig, wie sich John Marshall einen Reiter Dschingis-Khans vorstellte.


  »Wenn ihr wollt, gerne«, sagte der Mann. »Aber schlau wäre das nicht. Ich bin nicht die schlechte Botschaft, ich bin lediglich ihr Überbringer.«


  Die Luft um Sid knisterte. Wenn ihn eines noch mehr in Rage brachte als Mitleid, war es, wenn jemand öffentlich seine Klugheit bezweifelte. Sid war drauf und dran, den Mann anzuspringen.


  John ging dazwischen. »Wie heißt du?«, fragte er. »Und was willst du von uns?«


  »Timucin. Ich will euch helfen.«


  »Wir brauchen keine Hilfe!«, versetzte Sid. »Lass uns in Ruhe!«


  John beachtete ihn nicht. »Was soll das heißen, die Party ist vorüber? Der Energieschirm hält.« Er nickte in Richtung der glänzenden Kuppel, die aus der Nähe wie ein Gebirge vor ihnen aufragte.


  Timucin zuckte die Achseln. »Schon, aber das Arkonidending ist aus einer anderen Welt. Wenn ihr mich fragt, hält es bis ans Ende der Zeiten. Nur: Wir halten nicht mehr durch.«


  Sue stellte sich neben John Marshall auf, hielt sich mit der gesunden Hand an seiner Hosentasche fest. John spürte, dass sie zitterte. Dieser Mann behagte ihr nicht.


  »Und ich sage euch, wieso.« Timucin klopfte sich auf die Kleider. Kleine Staubwolken breiteten sich aus. »Deshalb. Menschen sind nicht geschaffen für eine Mondlandschaft wie diese. Wir brauchen zu essen, Wasser. Ohne Wasser kein Leben. Und die Chinesen geben keines mehr aus.«


  »Wieso?«


  Timucin schüttelte tadelnd den Kopf. »Das ist die falsche Frage. Die eigentliche Frage ist: Wieso haben sie uns überhaupt je zu essen und zu trinken gegeben? Die Chinesen wollen uns hier nicht, aber der Herr General da oben ...«, er zeigte auf den Hügel, auf dessen Spitze die riesige chinesische Flagge wehte, »... Bai Jun hat uns versorgen lassen. Gegen den Willen seiner Vorgesetzten. Er hat uns alles geben lassen, was wir brauchen. Bis gestern. Jetzt muss jeder selbst sehen, wo er bleibt ... wenn er nicht das Glück hat, dass Timucin ihm Hilfe anbietet.« Er grinste, entblößte gelb verfärbte Zähne.


  Sid baute sich neben John auf. »Wir kommen allein klar!«


  John fragte: »Wie willst du uns helfen, Timucin?«


  »Ich kenne einen guten Platz, an dem ihr euer Lager aufschlagen könnt. Frisch verlassen. Aber nicht lange. Noch gibt es genug Leute, die bleiben wollen. Gegen eine kleine Erkenntlichkeit führe ich euch hin.«


  »Was schwebt dir vor?«


  »Wasser. Ihr habt genug mitgebracht, sehe ich.« Timucins Blick wanderte zu den schweren Rucksäcken der Mutanten.


  Marshall versuchte die Gedanken seines Gegenübers zu lesen. Es gelang ihm nicht. Er spürte Timucins Gier, aber seine Gedanken entwanden sich ihm. Es war zum Verzweifeln. Was nützte eine Gabe, auf die kein Verlass war?


  »Also?«, fragte Timucin.


  Marshall blickte über die Wüste. Aus der Nähe betrachtet erinnerte ihn der Ring der Rhodan-Anhänger an eines der Slums, die nach den Hurrikans des Jahres 28 überall entlang der texanischen Küste entstanden waren. Wer seinen Verstand beisammenhatte, machte einen großen Bogen um sie.


  »Also gut«, sagte John. »Führe uns!«


  »Mit Vergnügen!«


  Timucin ging voran, führte sie weg von den Menschen, hinaus in die Wüste. Als sie noch einige Hundert Meter von dem Menschenring trennten, hielt er den Abstand. Der Ring, erkannte John rasch, war keiner mehr. Er löste sich auf in Knäuel, die an kleine Festungen erinnerten. Die Wüste dazwischen war übersät von Abfällen.


  »Das habt ihr euch anders vorgestellt, was?« Timucin hatte sich etwas zurückfallen lassen, um auf John Marshalls Höhe zu gelangen.


  John nickte.


  »Es war auch anders. Am Anfang haben alle zusammengehalten, waren wir alle Brüder und Schwestern. Terraner, wie Rhodan es gesagt hat. Wir haben alles miteinander geteilt.« Irrte sich John oder lag ein verträumter Glanz in den Augen ihres selbst ernannten Führers?


  »Jetzt nicht mehr?«


  »Jetzt ist es ein Hauen und Stechen. Die Sonne hat uns das Hirn und die Hoffnung weggebrannt. Und dann haben die Chinesen die STARDUST abgeschossen. Wir haben geheult vor Wut und Verzweiflung. Es gab den ersten Streit. Und seit uns der feine Herr General den Hahn abgedreht hat, geht es zu Ende. Wer schlau ist, haut ab.«


  »Tatsächlich? Und wieso bist du dann noch hier?«


  Timucin zuckte zusammen. Unvermittelt glitzerte Wut in seinen Augen. »Du bist ein Oberschlauer, was?« Er ging schneller, ließ John Marshall hinter sich zurück.


  Sid schloss zu John auf. »Der Typ gefällt mir nicht«, flüsterte er.


  »Mir auch nicht.«


  »Was denkt er?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann ihn nicht lesen.«


  Sid schluckte, schwieg einen Augenblick. Der Junge hatte eine Psi-Gabe, die nie versagte. Die Launen von Johns Gabe waren ihm nicht nachvollziehbar.


  »Lass uns loslegen!«, flüsterte Sid schließlich. »Wir haben unseren Plan und ein Moment ist so gut wie der andere!«


  Johns Blick folgte Timucin, der das Geröll mit einer Leichtigkeit umging, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes getan. Nicht, wie er sich einen Anhänger Rhodans vorgestellt hatte. Nicht, wie er sich ihren ersten Abend in der Gobi gewünscht hätte. Aber ... »Nein«, flüsterte er. »Wir müssen uns erst mit den Gegebenheiten vertraut machen. Außerdem sind wir erschöpft, die Zeitverschiebung steckt uns in den Knochen. Ich kann nicht einmal die Gedanken dieses Kerls lesen – und ich würde ein kleines Vermögen dafür geben.«


  Zu Johns Überraschung protestierte Sid nicht. Der Junge ließ sich zurückfallen und marschierte schweigend weiter.


   


  Nach einer Viertelstunde erreichten sie eine Kuhle im Wüstenboden. Die scharfen Kanten an den Rändern verrieten, dass man sie mit Schaufeln und Spitzhacken gegraben hatte.


  »Hier«, sagte Timucin, »euer neues Zuhause. Schutz vor dem Wind und gerade die richtige Größe, um ein Sonnensegel darüberzuspannen. Bei Tag spendet es euch Schatten, bei Nacht wärmt es euch.«


  Sie legten ihre Rucksäcke ab und machten sich daran, das mitgebrachte Sonnensegel aufzustellen. John öffnete seinen Rucksack, der zur Hälfte mit Wassersäcken gefüllt war – beinahe zwanzig Liter. Er nahm einen Drei-Liter-Sack heraus. In Hohhot hatten sie ein kleines Vermögen für ihn bezahlt. Hier draußen würde er ein großes Vermögen wert sein. Eine Erkenntlichkeit, die ihren Führer zufriedenstellen sollte.


  Timucin nahm den Wassersack entgegen, machte aber keine Anstalten zu gehen.


  »Was ist?«, fragte John. »Ist das nicht genug Erkenntlichkeit für deinen Dienst?«


  »Doch, doch. Ihr seid großzügig.«


  »Was hast du dann?«


  »Ich ...« Zum ersten Mal schien ihr Führer verlegen. »... Kann ich bei euch bleiben?«


  »Wieso das?« Die Bitte überraschte John. »Wir sind doch nur Neulinge. Was will so ein schlauer Fuchs wie du bei uns?«


  Diesmal nahm Timucin Johns Spitze gelassen. »Ihr seid neu, schon. Aber ihr seid auch anders. Eure Ausrüstung ist gut.«


  »Für Geld kann man vieles kaufen.«


  »Schon. Aber ohne Ausrüstung geht es hier draußen nicht. Nur ... ihr selbst seid irgendwie anders. Vielleicht habt ihr eine Chance, zu Rhodan durchzukommen ...«


  »Du traust uns eine Menge zu.«


  »Nicht mehr, als ihr euch selbst zutraut. Oder seid ihr etwa gekommen, um den Energieschirm anzuglotzen und wieder zu gehen?«


  John erging es wie Sid. Dieser Timucin behagte ihm nicht. Aber: War es genau deshalb nicht klüger, ihn in der Nähe zu haben? Und mit etwas Glück würde John am nächsten Tag Einblick in seine Gedanken gewinnen. Dann konnte Timucin ihnen nichts anhaben. Und sie konnten von seiner Erfahrung profitieren.


  »Gut, du kannst bleiben. Fürs Erste.«


  »Danke! Ihr werdet es nicht bereuen.« Timucin machte auf dem Absatz kehrt und half den Mutanten mit dem Sonnensegel. »Nein, nein!«, rief er. »So geht das nicht. Ihr müsst es besser befestigen, sonst bläst der erste Sturm es davon ...«


   


  Später, nachdem die Sonne untergegangen war, hockte John Marshall vor der Kuhle und hielt Wache. Er horchte in die Wüste, horchte auf seine Gabe, die sie hoffentlich vor unliebsamen Überraschungen schützen würde, und sah abwechselnd hinauf zu den Sternen und zu der Kuppel des Energieschirms.


  Er fragte sich, was er hier eigentlich tat. Vor wenigen Wochen noch hatte sich seine Welt um den Pain Shelter gedreht, die dreißig Kinder, für die er wie ein Vater gewesen war. Er hatte es für die reale Welt gehalten. Die einzige Welt, die zählte. Raumfahrt, Aliens, die große Politik waren für ihn Spinnereien gewesen. Ausflüchte für Menschen, die entweder nicht begriffen, um was es im Leben wirklich ging, oder nicht den Mut hatten, sich ihm zu stellen.


  Jetzt saß er hier in der Wüste, und vor ihm ragte ein Wunderwerk auf. Wunderschön und makellos, ja magisch. Im Schutz dieses Vorhangs harrte ein Mann aus, dessen Scheitern das Scheitern der gesamten Menschheit bedeuten würde.


  Und er, John Marshall, und sein kleines Häuflein waren die einzige Hoffnung für Rhodan.


  Es war absurd.


  Es fühlte sich richtig an, als hätte er endlich seinen Weg gefunden.


  Und es war erst der Anfang.


  In der Kuhle zog jemand am Reißverschluss seines Schlafsacks. Gleich darauf huschte ein Schemen heran, hüpfte auf seinen Schoß und kuschelte sich an ihn.


  Sue.


  John Marshall genoss ihre Wärme, das grenzenlose Vertrauen, das ihm das Mädchen entgegenbrachte, und versuchte sich auszumalen, welche Überraschungen das Schicksal noch für ihn bereithalten mochte.


  Es gelang ihm nicht.


   


  Wasser!


  Der Gedanke riss John Marshall aus dem Schlaf. Seine Kehle war ausgetrocknet, als hätte er seit Tagen nicht mehr getrunken.


  Er ruckte hoch. Sue hatte sich neben ihm in seinen Schlafsack eingemummelt und schnarchte leise. John griff nach der Flasche, die er am Gürtel trug. Sie war leer. Er hatte getrunken. Woher kam dann dieser Durst?


  Ein Geräusch. Stein, der auf Stein schlug. John Marshall wandte sich um, in Richtung des Geräuschs – und verstand: Der Durst, der ihn quälte, war nicht der seine.


  Eine Gestalt beugte sich über der Stelle, an der sie ihre Rucksäcke abgesetzt hatten, machte sich an ihnen zu schaffen.


  »He!«, brüllte John. »Weg da!«


  Der Dieb beachtete ihn nicht. John sprang auf, riss den Dieb zurück. Es war eine Frau.


  »Das ist unser Wasser!«, rief er.


  Die Frau schlug aus. Ihre Nägel gruben sich tief in seine Wange. Der Schmerz entflammte eine Wut in ihm, die er nicht kannte. Er packte die Frau, stieß sie weg.


  Einen Moment lang kauerte sie auf dem Boden, als wolle sie ihn anspringen wie eine Raubkatze. Dann, als die übrigen Gefährten aus ihren Schlafsäcken kletterten, rannte sie hinaus in die Wüstennacht.


  »Was ist passiert?«, fragte Anne.


  »Eine Diebin«, sagte John. Er drückte ein Taschentuch gegen die Wunde an der Wange. »Sie wollte unser Wasser. Aber jetzt ist sie weg.«


  »Nicht nur sie«, sagte Sid. »Dieser Timucin ist auch verschwunden. Und mein Rucksack.«


  »Was? Das kann nicht sein!«


  »Es ist so.«


  Von Sids Rucksack war nur ein Abdruck im Sand geblieben. Mit ihm war ein erheblicher Teil ihres Wasservorrats abhandengekommen. Der Junge hatte ein Extragewicht getragen für Sue, die zu schwach war, um mehr als das Nötigste zu schultern.


  Anne, die nichts davon hielt, mit ihren Gefühlen hinter dem Berg zu halten, fluchte laut.


  John versuchte, sie zu beruhigen. »Es ist halb so schlimm. Wir haben großzügig kalkuliert. Uns bleibt noch genug Wasser für zwei Tage. Bis dahin ...«


  Das Rattern eines Maschinengewehrs schnitt ihm das Wort ab.


  Die Mutanten warfen sich hin – ein Reflex, den sie dem Training auf Owey Island zu verdanken hatten. Die Kugeln schlugen über ihnen ein, bohrten sich in den Erdwall, der die Kuhle begrenzte.


  »Was ist los?«, keuchte Sue. »Wer schießt da?«


  Marshall horchte in sich hinein, fand die Antwort. »Menschen, die Durst haben«, sagte er. »Etwa ein Dutzend. Sie ... sie würden alles tun, um Wasser zu bekommen.«


  Sue, der Gewalt fremd war, sah ihn entgeistert an. »Aber sie können doch nicht ...«


  Funken stieben, blendeten sie. Und im nächsten Moment – im selben, so schien es – stieben Funken vor ihnen in der Wüste.


  Sid. Er war zu den Angreifern teleportiert. Sie hörten einen spitzen Schrei. Als sähe sich ein Mensch unversehens einem Gespenst gegenüber. Dann folgte ein dumpfer Schlag und Funken.


  Mit einem weiteren Stieben und einem Schwall kochend heißer Luft kehrte Sid zurück. In den Händen hielt er ein Sturmgewehr, das er einem Angreifer abgenommen hatte.


  Wieder prasselten Kugeln. Das Feuer lag jetzt tiefer, aber nicht tief genug, um sie zu treffen.


  »Haut ab!«, brüllte Sid. Er hob das Gewehr, feuerte in die Nacht. Ungezielt und viel zu hoch. Man hätte es für ein Versehen halten können, entsprungen der Panik und der Unerfahrenheit des Schützen. Aber Marshall spürte die Gedanken des Jungen. Sid wollte nicht töten. Er wollte die Angreifer nur vertreiben.


  Es nützte nichts. Der Durst der Angreifer war zu groß, als dass sie sich hätten abschrecken lassen.


  »Sie kommen näher!«, zischte Wuriu Sengu. »Sie rennen von Deckung zu Deckung.« Der Japaner hatte die Augen geschlossen, sah mithilfe seiner Psi-Gabe durch die Felsen.


  Eine weitere Salve. Von einem erhöhten Standpunkt. Um zu töten.


  John Marshall hörte Prasseln wie von Hagel, sah, wie die tödlichen Kugeln gegen eine unsichtbare Sperre prallten und platt gedrückt zu Boden kullerten. Er drehte den Kopf. Anne hatte sich auf den Rücken gedreht. Ihre Stirn, auf der die Adern klar zutage traten, glänzte feucht. Die Mutantin hatte ihnen mit einem telekinetischen Schild das Leben gerettet.


  Vorerst.


  Die Angreifer rückten weiter vor. Sie würden nicht aufgeben.


  John erkannte, dass es nur eine Möglichkeit gab: Sie selbst mussten aufgeben.


  »Sie wollen unser Wasser«, sagte er laut. »Nicht unser Leben. Geben wir es ihnen.«


  »Verdammt!«, schimpfte Sid. »Dieser verdammte Timucin! Wir hätten ihm nicht trauen dürfen!«


  »Wir haben ihm nicht getraut!«, versetzte John. Er ging durch seine Taschen, fand ein Taschentuch und zog es heraus.


  »Was willst du damit?«, fragte Sid.


  »Es als weiße Flagge schwenken. Wir geben auf.«


  »Nein! Ich ... ich teleportiere uns hier weg.«


  John schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Du hast schon zwei Sprünge hinter dir, und wir sind vier, dazu kommt die Ausrüstung. Das schaffst du nicht.«


  »Doch!«


  »Und wenn nicht? Dann bleibt einer oder zwei von uns zurück. Willst du das?«


  »Nein!«


  »Also dann ...«


  Sid hob das Sturmgewehr. »Wir lassen sie rankommen! Wenn sie unser Wasser wollen, müssen sie nah ran. Dann kann ich sie nicht verfehlen!«


  »Sid, nein!«, zischte Sue. »Das ist Mord!«


  »Wir wehren uns nur! Und Rhodan braucht uns! Wir dürfen nicht aufgeben!«


  »Wuriu, hilf mir!« Sid wirbelte herum, zielte mit dem Sturmgewehr in die Nacht. »Sag mir, wo sie stecken!«


  Der Japaner zögerte, sein Blick ging zwischen John und Sid hin und her.


  Plötzlich hörten sie das laute Sirren von überstrapazierten Elektromotoren. Drei grelle Lichter flammten auf, rasten in niedriger Höhe über den Wüstenboden, verharrten schließlich zwischen ihnen und den Angreifern.


  Es war Anne Sloane, die sie rettete. Mithilfe ihrer telekinetischen Gabe entriss sie Sid das Sturmgewehr. Als wäre es selbst eine Gewehrkugel, bohrte sich die Waffe in den Sand. Wie von Geisterhand bewegt schloss sich das Loch über dem Gewehr – einen Augenblick, bevor die Scheinwerfer sich auf die Kuhle richteten und sie in ihr alles entblößendes, grelles Licht tauchten.


  Die Silhouette eines Mannes trat aus dem Scheinwerferlicht auf sie zu. Ein chinesischer Offizier. Jung, schneidig, herrisch. Die Uniform makellos, als käme er eben von einer Parade.


  »Was spielt sich hier ab?«, fragte er laut in nahezu akzentfreiem Englisch.


  John nickte den Gefährten zu. Langsam standen sie auf, erhoben sich aus dem Staub. Die Hände über die Köpfe erhoben, obwohl niemand sie dazu aufgefordert hatte.


  »Man hat uns überfallen«, sagte John. »Sie wollten unser Wasser.« Seine Psi-Gabe mahnte ihn, dass er besser bei der Wahrheit blieb. Der Mann, der ihm gegenüberstand, besaß einen scharfen Verstand. Und er schätzte keine Ausflüchte.


  »Euer Wasser ...« Es arbeitete im Gesicht des Offiziers. Abscheu zeichnete sich darin ab. Aber auch Erschöpfung. Er hatte genug. Marshall fing einen Gedankenfetzen auf, erfuhr, dass der Offizier dieses lumpige Pack am liebsten mit Waffengewalt vertrieben hätte.


  Gänsehaut machte sich auf John Marshalls Unterarmen breit.


  Der Offizier schüttelte tadelnd den Kopf. »Wie armselig ihr seid. Und ihr wollt eine bessere Welt schaffen?« Er hob eine Hand. Mit einem hellen Summen schloss der Geländewagen zu ihm auf. »Ich gebe euch einen guten Rat«, sagte er. »Ihr seid noch einmal davongekommen. Nehmt es als Fingerzeig. Geht nach Hause!« Der Offizier stieg auf den Beifahrerplatz des Geländewagens. Der Wagen machte kehrt und fuhr davon.


  Schweigend sahen die Mutanten ihm nach.


  Bis die Knie unter John nachgaben und er in den Sand stürzte.


  »John!« Sue war als Erste bei ihm. »Alles in Ordnung?« Sie beugte sich über ihn. »Er ist weg. Es ist alles gut!«


  Der Telepath stöhnte. »Nein, nichts ist gut.«


  »Wieso? Er hat uns nichts Böses gewollt!«


  »Das ... das war He Jian-Dong ...« Er brachte die Worte nur mit Mühe heraus. Seine Zunge wollte ihm ebenso wenig gehorchen wie die übrige Muskulatur. »Der Adjutant des Generals Bai Jun.«


  »Und? Was macht das schon?«


  »Ich ... ich habe seine Gedanken gelesen!«


  


  9.


  Vergangenheit


   


  Clifford Monterny mutete der Ort wie das Paradies an.


  Ein großer Raum mit hohen Decken. Schmeichelnd warme Luft, die von draußen kam. Sie roch salzig, nach dem nahen Pazifik.


  Drei Korbsessel standen in der Mitte des Raums, dazwischen ein niedriges Tischchen. Monterny hatte sie von der Terrasse hereingeholt. Der Wind war angenehm, aber für seine Zwecke störend.


  Auf dem Tisch standen eine Karaffe mit gekühltem Wasser und zwei Gläser. Sah man auf, reichte der Blick durch die geöffneten Flügeltüren zur Terrasse über die Hügel von Hawaii bis zum Meer, das sich im Dunst verlor. Die Mauern strahlten in warmem Rosa.


  Eine Ferienanlage, schien es, aber der Schein trog. Tripler Army Medical Center war die größte Klinik der US-Army im Pazifischen Raum, ausgelegt für zweitausend Patienten – und damit das perfekte Versteck für Projekt Brain Drain.


  Keine Handvoll Menschen wussten um seine Ziele. Der US-Präsident, der Minister für Homeland Security, er, Clifford Monterny, und natürlich Ivanhoe. Genauer gesagt: Dr. Goratschin, wie er seinen alten Kameraden in der Öffentlichkeit zu nennen hatte.


  Es klopfte.


  »Herein!«, sagte Monterny.


  Die Tür ging auf. Eine schmale Frau mit brauner Haut trat zögernd in den Raum. »Guten Morgen, Clifford. Bin ich zu spät?«


  »Sie kommen genau rechtzeitig, Inéz. Bitte, nehmen Sie Platz!«


  Die Frau hockte sich auf die Kante des Sessels. Als wolle sie jeden Augenblick davonrennen, als traue sie diesem Paradies nicht.


  Inéz war eine Veteranin wie er selbst. Wie er hatte sie Jahre der Verzweiflung hinter sich, hatte sie nach ihrer Rückkehr in das Land, für das sie gekämpft hatte, nicht mehr Fuß fassen können.


  »Gut geschlafen?«, fragte er.


  »Ja, danke!«


  »Das freut mich.« Er hob die Karaffe an. »Darf ich?«


  Sie nickte, und er füllte ihr Glas.


  »Dann können wir loslegen?«


  »Ja.«


  Da war ein Zögern in ihrer Stimme. »Nur?«, fragte Monterny. In dem Jahr, seit er dem Projekt Brain Drain angehörte, hatte er gelernt, genau hinzuhören.


  »Wird ...«, sie sah zu dem leeren Korbsessel, »wird Dr. Goratschin bei der Sitzung dabei sein?«


  »Nein.« Er lächelte beruhigend. »Dr. Goratschin lässt sich entschuldigen. Er ist in einer Besprechung.«


  Es war gelogen. Tatsächlich hatten er und Ivanhoe gestritten, und Monterny hatte den alten Freund nur mit Mühe davon überzeugen können, nicht zu der Sitzung zu kommen. Dr. Goratschin war eine Respektsperson für die Patienten, aber auch gefürchtet. Er, Monterny, war dagegen einer von ihnen. Sein verstümmeltes Gesicht ließ daran keinen Zweifel aufkommen.


  Monterny nahm das Klemmbrett auf. »Inéz, heute wollen wir über den Tag Ihrer Verwundung sprechen.«


  Sie nickte tapfer.


  »Glauben Sie, Sie haben die Kraft dazu?«


  »Ja.«


  »Gut. Wieso beschreiben Sie mir nicht, wie der Tag begonnen hat ...?«


  Die Stunden vor ihrer Verwundung waren unerheblich, aber Monterny wusste, dass Inéz Anlauf brauchte – nur so hatten sie die Chance, dass sie den Durchbruch schaffen würde.


  Er lauschte geduldig ihrem ausführlichen, umständlichen Bericht.


  Wie die übrigen zwei Dutzend Patienten, die dem Projekt zugeordnet waren, war Inéz schwer verwundet worden – und Ivanhoe und Monterny hofften, dass diese Verwundung etwas in ihrem Inneren bewegt hatte. Türen geöffnet hatte, von deren Existenz sie nichts geahnt hatten.


  Inéz hatte einer Logistik-Einheit angehört. Das Gebäude, in dem ihre Einheit übernachtet hatte, war nach einem Angriff mit Raketenwerfern eingestürzt und hatte Inéz und vier andere Soldaten unter sich begraben.


  Die vier Kameraden waren erdrückt worden. Inéz hatte wie durch ein Wunder überlebt. Monterny wollte dem Wunder auf den Grund gehen – und Möglichkeiten finden, es zu wiederholen.


  »... war da ein Knall und ein Rumpeln«, sagte die Veteranin. »Und plötzlich stürzte die Decke auf mich und ... und ...« Sie brach ab.


  »Und dann?«, hakte Monterny nach. »Was geschah dann?«


  »I-ich kann mich nicht erinnern.«


  »Ich kenne das. Aber die Erinnerung kehrt zurück, wenn Sie sich nur anstrengen.«


  »Da war ein Schlag gegen meinen Kopf.« Sie umklammerte die Lehnen des Korbsessels. Ihre Knöchel traten weiß hervor.


  Monterny nickte. Der Backstein, der ihr ein Hirntrauma zugefügt hatte. »Aber da war noch mehr, nicht?«


  »Ich ...«


  »Sie waren bei Bewusstsein, Inéz, die ganze Zeit, nicht?« Er beugte sich zu ihr vor.


  »Ich glaube schon.«


  »Was ist mit dem Balken?«


  Ihre Augen weiteten sich. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden ...«


  »Der Balken, Inéz. Die Rettungsmannschaften haben Sie in einem Hohlraum gefunden, der durch verkantete Trümmer entstanden ist. Ein Balken lag neben Ihnen, mehrere Zentner schwer.«


  »Ich hatte Glück. Er hat mich verfehlt.«


  Monterny beugte sich ihr weiter entgegen. »Sie hatten Glück. Aber keines von der gewöhnlichen Sorte. Der Balken kam quer über Ihrer Brust zu liegen. Er hat Ihnen die Rippen gebrochen.«


  Sie rückte von ihm weg. »Ich muss ihn weggeschoben haben.«


  »Mehrere Zentner schwer? Wie soll das möglich sein?«


  »Ich hatte Todesangst! Sie muss mir übermenschliche Kräfte verliehen haben.«


  Monterny nickte langsam. »Auf eine Art, ja.« Er nahm ihre Hände. Sie ließ es geschehen. Sie klebten vor Schweiß und zitterten.


  »Inéz, helfen Sie mir! Bitte!«


  Sie zuckte. Das Zittern verschwand, die Veteranin richtete sich kerzengerade auf.


  »Bitte helfen Sie mir!«, wiederholte Monterny. »Wir müssen herausfinden, was geschehen ist. Um ihretwillen, Inéz. Und um vielen anderen Menschen zu helfen. Das wollen Sie doch sicher, nicht? Helfen?«


  »Ja, helfen ...« Ihre Stimme war tonlos.


  »Inéz, ich habe eine Vermutung. Wollen Sie sie hören?«


  Sie schwieg.


  »Der Balken drückte auf Ihre Brust, erstickte Sie. Sie waren zum Tod verurteilt. Ihr Körper mobilisierte alle Kräfte. Ihr Körper und Ihr Geist. Begraben unter den Trümmern haben Sie in sich eine Gabe gefunden, eine Kraft, die nicht von dieser Welt scheint, Inéz. Mithilfe dieser Gabe ist es Ihnen gelungen, den Balken anzuheben und neben sich abzulegen, war es nicht so?«


  Sie drückte seine Hände stärker. Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in sein Fleisch.


  »Inéz«, sagte er, »Sie haben nicht den Verstand verloren. Mir können Sie die Wahrheit sagen. Ich verstehe Sie. Auch ich habe eine Gabe in mir gefunden, die ich nicht für möglich gehalten hätte.«


  Inéz blickte auf, musterte ihn verblüfft. Tränen traten in ihre Augen. Sie weinte vor Erleichterung. Monterny hielt ihre Hände und wartete.


  Schließlich fragte sie: »Sie können auch Dinge bewegen, Mr. Monterny?«


  »Nein. Nicht im physischen Sinne.« Er ließ sie los, nahm das Klemmbrett auf und löste ein Blatt. Er legte das Papier auf das Tischchen.


  »Inéz, bitte heben Sie dieses Blatt – mit Ihrer Gabe!«


  Die Veteranin wehrte sich nicht mehr. Sie vertraute Monterny. Sie fixierte die Tischfläche. Schweiß trat ihr auf die Stirn, floss ihr in die Augen und ließ sie tränen. Sie atmete schwer. Monterny musste an einen Gewichtheber denken, der zu seinem entscheidenden Versuch antritt.


  Das Blatt hob sich. Es schwebte waagrecht in der Luft, eine Handbreit über der Tischfläche. Seine Oberfläche war glatt, als stützte eine unsichtbare, plane Fläche das Papier.


  Sekunden vergingen. Inéz hielt den Atem an ... und dann vermochte sie die Konzentration nicht mehr aufrechtzuerhalten. Mit einem hässlichen Knistern knüllte sich das Blatt zusammen und fiel auf den Tisch.


  Die Veteranin stöhnte, sackte zusammen und weinte haltlos.


  Monterny ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »Es ist gut, Inéz. Alles wird gut ...«


   


  »Inéz Girandole hat die Gabe!«


  Clifford Monterny war im Büro Ivanhoes und verfolgte zusammen mit seinem Kameraden das Video der Sitzung.


  Monterny strahlte vor Begeisterung. Der Durchbruch, auf den er ein Jahr lang hingearbeitet hatte, war geschehen.


  Goratschin hatte die Arme verschränkt. »Ein Blatt Papier! Für zehn Sekunden! Großartig!«


  Monterny hielt das Video an. Das Standbild zeigte das vor Anstrengung verzerrte Gesicht der Veteranin und das Blatt, das wie von Geisterhänden gehalten über dem Tisch schwebte.


  »Es ist ein Anfang!« Der Zynismus seines alten Kameraden ernüchterte ihn schlagartig. Was war los mit Ivanhoe? »Sie hat die Gabe. Das ist, was zählt.«


  »Ich wünschte, es wäre so. Aber ich brauche keine Zaubertricks. Ich brauche Resultate!«


  »Das ist kein Zaubertrick! Das ist real. Inéz Girandole besitzt die Psi-Gabe der Telekinese! Und dazu kommen drei andere Verwundete, die kurz vor dem Durchbruch stehen!«


  »Natürlich. Wenn du ihnen gut zuredest ...«


  Goratschin sagte es leise. Mehr war nicht nötig. Er wusste, dass sein alter Kamerad den Vorwurf verstand.


  Monterny schluckte. »Inéz hat das Blatt angehoben, nicht ich!«, protestierte er.


  »Aber nur mit deiner Hilfe! Deine Psi-Gabe hat ihre verstärkt.«


  »Dafür gibt es keinen Beleg!«


  »Noch nicht.«


  »Du bist ungerecht!«


  Ivanhoe warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich bin nüchtern. Vergiss nicht, ich bin Wissenschaftler. Ich habe eine mehrjährige Ausbildung an einer Elite-Universität absolviert.«


  Während du deine Zeit damit verbracht hast, dich zu verkriechen! Der Vorwurf schwang mit, blieb aber unausgesprochen. Ivanhoe hatte etwas aus sich gemacht. Er hatte den Doktortitel erworben, er hatte das Projekt Brain Drain aus der Taufe gehoben, er war der Leiter des Projekts – und doch lief ihm Clifford Monterny, der Verstümmelte, der Gescheiterte, den Rang ab.


  Die Patienten liebten Monterny. Sie vertrauten ihm. Einen Durchbruch wie mit Inéz hatte Goratschin nach fünf Jahren nicht vorzuweisen.


  Iwanowitsch Goratschin war eifersüchtig.


  »Auch als Wissenschaftler solltest du nicht vergessen, dass wir es mit Menschen zu tun haben, die Schlimmes durchgemacht haben!«


  »Wie ich selbst, wenn ich dich erinnern darf.« Goratschin stand auf, begann auf und ab zu gehen. Ihm blieb nicht viel Platz. Sein Büro war unter Papier begraben, unzählige Ausdrucke, die sich in unregelmäßigen Haufen stapelten und den Boden nahezu komplett erobert hatten. Goratschin arbeitete sieben Tage die Woche. Monat um Monat, Jahr für Jahr.


  »Und ich habe ebenfalls mit Menschen zu tun. Mächtigen Menschen. Sie wollen endlich Ergebnisse sehen. Projekt Brain Drain steht auf der Kippe. Es war schwer genug, es überhaupt zu initiieren, die entscheidenden Leute davon zu überzeugen, dass Psi-Gaben kein Hokuspokus sind!«


  »Sie sind keiner. Du bist kein Hokuspokus, Ivanhoe. Ich bin es nicht. Und das da«, er zeigte auf das Standbild, »ebenso wenig. Psi-Kräfte existieren. Und sie werden freigesetzt durch Hirn-Traumata. Inéz ist der letzte Beweis, der uns gefehlt hat.«


  »Ein Blatt Papier. Nach fünf Jahren.«


  »Ich habe doch schon gesagt: Es ist ein Anfang. Gib ihr Zeit!«


  Goratschin fuhr herum. »Wir haben keine Zeit! Unsere Finanzierung läuft aus. Die Regierung gibt uns Geld, weil sie sich von uns einen entscheidenden Beitrag zur Nationalen Sicherheit erhofft. Das da«, er streifte das Display mit einem verächtlichen Blick, »ist ein schlechter Scherz. Sollen wir die Chinesen und Russen mit telekinetisch gesteuerten Papierfliegern bewerfen?«


  Goratschin wandte sich ab, sah zum Fenster hinaus, das den üblichen Blick ins Paradies bot. »Ich fürchte«, sagte er schließlich, »es wird Zeit, dass wir andere Saiten aufziehen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir haben eine These, nicht? Psi-Gaben existieren. Sie sind verschüttet, aber sie werden durch Hirn-Traumata sozusagen freigeschaltet.«


  »Ja, und?«


  »Und ein zweiter Faktor kommt dazu: Todesangst. Wir haben ihn bisher außer Acht gelassen. Das können wir uns in Zukunft nicht mehr leisten.«


  »Ivanhoe, worauf willst du hinaus?« Monterny sprang auf. Eine Ahnung hatte ihn erfasst. Eine unmögliche Ahnung.


  »Nun, wir haben uns bislang auf gute Pflege, Gespräche und intensive Bitten beschränkt. Mit bescheidenem Erfolg. Weil der entscheidende Faktor fehlt: die Todesangst.«


  »Du willst die Patienten bedrohen? Das ... das wird man niemals zulassen!«


  »Wer sagt, dass jemals irgendwer davon erfahren wird? Ein Brand, der unerklärlich bleibt ...«


  »Du willst deine Gabe missbrauchen!«


  »Nein, ich will sie gebrauchen. Für einen höheren Zweck. Wir müssen endlich einen echten Durchbruch haben!«


  »Um den Preis von Menschenleben?«


  »Nicht zwangsläufig. Ein Brand kann wohldosiert sein, wenn man weiß, wie man damit umzugehen hat.«


  Ivanhoe meinte es ernst. Dies war keine Kurzschlusshandlung. Es war eine Entscheidung, die lange in ihm herangereift war. Eine Entscheidung, von der er sich nicht abbringen lassen würde. Nicht mit gewöhnlichen Mitteln jedenfalls.


  Monterny konzentrierte sich, bot seine gesamte mentale Kraft auf, um seine nächsten Worte zu unterstreichen: »Bitte, Ivanhoe, tu es nicht! Es ist falsch!«


  Goratschin schüttelte langsam den Kopf. »Bemühe dich nicht. Ich bin gegen deine Kräfte immun.«


  Monterny dachte an die bebende Inéz, die er eben noch in den Armen gehalten hatte, ihre Qual. Er dachte an die Qualen, die die anderen Veteranen durchlitten hatten, an seine eigenen.


  Ivanhoe wollte sie neuen Qualen unterwerfen.


  Ivanhoe, der Mann, der sein Leben riskiert hatte, um ein lebloses Kind von einer Straße in Bagdad zu holen.


  Ivanhoe, der ihn gerettet hatte.


  Ivanhoe, der edle Ritter. Wo war er geblieben?


  Monterny suchte seinen Blick und sagte: »Ich verstehe dich nicht. Du bist nicht der Mann, der einmal mein Freund war.«


  Er wandte sich ab, aber Goratschin hielt ihn zurück. »Clifford, geh nicht weg!« Seine Stimme war flehend. Er hatte den alten Kameraden getroffen.


  »Wieso? Wir haben einander nichts mehr zu sagen.«


  »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  »Was? Einen neuen Flammentrick?«


  »Nein. Etwas, das dich verstehen lassen wird.«


   


  Clifford Monterny folgte Ivanhoe durch die Klinik.


  Sie schwiegen.


  Monterny blieb einen Schritt hinter dem Hünen zurück, konnte seinen Blick nicht von ihm abwenden. Dies war nicht mehr der Held, den er einst gekannt hatte. Mit diesem Mann wollte er nichts zu tun haben. Er folgte ihm lediglich um des Kameraden willen, den er einst gehabt hatte.


  Er würde sich ansehen, was Ivanhoe ihm zu zeigen hatte, und seinen Abschied nehmen. Brain Drain hinter sich lassen. Es würde schon weitergehen, irgendwie.


  So würde es kommen. Was konnte ihm Ivanhoe schon zeigen? Ein ganzes Haus statt ausgeschlachteter Trailer, die in Flammen aufgingen? Was auch immer er planen mochte, es würde nur blinde Zerstörung sein, mehr nicht.


  Der Weg zog sich. Sie wechselten mehrmals das Stockwerk. Tripler war riesig, erbaut nach dem japanischen Angriff auf Pearl Harbour im letzten Jahrhundert. Darauf ausgelegt, in kürzester Zeit Tausende von Verwundeten aufzunehmen.


  Ivanhoe ignorierte die Ausgänge. Monterny verwunderte es. Wollte Ivanhoe ihn nicht an einen freien Platz führen, wo er seinen Feuerzauber ungestört entfachen konnte? Oder wollte er ihn zu einem Vorgesetzten bringen, irgendeinem General, der Monterny ermahnte, dass für das Wohl der Nation zuweilen zu drastischen Mitteln gegriffen werden musste?


  Ivanhoe ignorierte auch den Verwaltungstrakt.


  Schließlich gelangten sie in die Rehabilitations-Abteilung. Ivanhoe verlangsamte seinen Gang. Ein Pfleger kam ihnen entgegen. Er grüßte Ivanhoe freundlich, und die beiden Männer wechselten eine Handvoll Sätze. Belangloser Small Talk, aber in der aufrichtigen Herzlichkeit, die Ivanhoe einmal ausgezeichnet hatte. Und von einer Vertrautheit, die keinen Zweifel daran ließ, dass Ivanhoe und der Pfleger einander kannten.


  Ivanhoe kam öfter in die Rehabilitation.


  »Was willst du hier?«, fragte Monterny.


  »Du wirst es gleich sehen.« Ivanhoe hielt vor der Tür eines Krankenzimmers. Auf einem Schild in Augenhöhe stand der Name des Patienten: I. Goratschin.


  Monterny war, als legte sich eine unsichtbare Hand um seinen Hals und drückte zu.


  Ivanhoe klopfte, wartete etwas – Monterny hörte kein »Herein« –, dann öffnete er die Tür.


  Monterny musste sich zwingen, ihm zu folgen.


  Ivanhoe schloss die Tür hinter ihm.


  Es war ein gewöhnliches Krankenzimmer. Die Fenster wiesen zur Rückseite des Gebäudes, ließen den Blick über die grünen, nebelverhangenen Berge streifen, die in ihrer Schönheit dem Meer in nichts nachstanden.


  Ein einzelnes Bett stand in der Mitte des Zimmers. Eine Seite war von medizinischem Gerät flankiert. Es summte und surrte. Schläuche führten von den Geräten zum Bett, in dem ein Mensch lag.


  »Tritt ruhig näher«, sagte Ivanhoe leise.


  Monterny tat es und sah zu dem Menschen im Bett.


  Es war Ivanhoe.


  Der Mann im Bett war groß, ein Hüne, und kräftig, hatte dichtes schwarzes Haar – und seine Haut schimmerte im Licht der Abendsonne in einem Hauch von Grün.


  Monterny sah zu Ivanhoe, dann zu dem Mann im Bett, dann wieder zu Ivanhoe. Sie waren identisch.


  »Wer ist das?«, fragte er.


  »Mein Zwillingsbruder Iwan. Ich habe dir von ihm erzählt, nicht?«


  Das hatte er. Damals, im Irak. Ivanhoe hatte seinen Bruder mit keiner Silbe erwähnt, seit sie wieder miteinander vereint waren. Und Monterny war es nie in den Sinn gekommen, nach ihm zu fragen. Zu sehr hatte ihn Brain Drain, sein unverhofftes neues Leben, eingenommen.


  »Iwan war in Afghanistan, als wir im Irak waren«, sagte Ivanhoe. »Drei Tage nach uns hat es ihn erwischt. Er war in einem Konvoi. Sein Fahrzeug wurde von einem Sprengsatz erwischt. Das Übliche.«


  »Was ist mit ihm?«


  Iwan Goratschin schien unverletzt und mindestens ebenso kräftig, nur dass er noch bleicher war als sein ohnehin blasser Zwillingsbruder. Doch anders als die Ivanhoes waren seine Züge friedlich, hatten die Sorgen keine Furchen in sein Fleisch getrieben.


  »Er hat eine Menge oberflächlicher Kratzer abbekommen. Drei Frakturen. Längst wieder verheilt. Und ein schweres Hirn-Trauma. Deshalb liegt er im Koma.«


  »Seit über zwanzig Jahren?«


  »Ja. Niemand kann ihm helfen. Die Ärzte haben alles versucht.«


  »Alles?« Monterny dachte an seine Zeit im Walter Reed Hospital zurück. Man hatte gut für ihn gesorgt, um ihn schließlich vorzeitig auf die Straße zu setzen. Der Andrang der Verwundeten war zu groß, die Kosten zu hoch.


  »Alles.« Ivanhoe nickte. »Es war eine meiner Bedingungen dafür, dass ich mich mit meinem besonderen Talent in den Dienst der Regierung stelle. Sie haben zugestimmt. Ihnen war klar, dass sie einen Mann wie mich zu nichts zwingen können ...«


  Er nahm die Hand seines Bruders und hielt sie zärtlich, spielte mit den Fingern. »Aber mein Faustpfand verfängt nicht mehr lange. Kann Projekt Brain Drain nicht bald handfeste Fortschritte vorweisen, ist es aus damit – und mit Iwan.«


  Monterny sah zu dem Mann im Bett. Wären da nicht die Schläuche und Geräte gewesen, er hätte geglaubt, einen friedlich Schlafenden vor sich zu haben.


  »Ist ...«, er suchte nach den richtigen Worten, »... ist Iwan noch da?«


  »Ja. Ich spüre es. Iwan und ich, wir sind Zwillinge. Aber keine gewöhnlichen.« Er legte die Hand des Bruders sanft ab, stand auf und zog sein Hemd hoch. Eine lange Narbe zog sich entlang der Seite seines Oberkörpers. »Wir waren miteinander verwachsen. Mit sechs haben Chirurgen uns getrennt. Es war die einzige Möglichkeit, uns zu retten. Aber der Schmerz der Trennung ist heute noch so intensiv wie im ersten Augenblick. Iwan ist ein Teil von mir. Ich bin ein Teil von Iwan.« Er zog das Hemd wieder hinunter. »Deshalb weiß ich, dass er noch da ist. Und dass wir ihn zurückholen können. Wenn es uns nur gelingt, zu ihm durchzudringen.«


  »Wie sollte das gehen? Die Ärzte ...«


  »Die Ärzte genießen meinen vollen Respekt. Ohne sie wäre Iwan längst tot. Aber sie sind gewöhnliche Menschen. Sie sind nicht wie wir, Clifford.« Er legte eine Hand an die Seite des Kopfs. »Wir besitzen eine besondere Gabe. Eine Gabe, die wir teilen können. Wie du es mit Inéz Girandole heute getan hast. Ihre Gabe ist schwach. Es warst du, der ihr den entscheidenden Anstoß gegeben hat. Du hast mit ihr einen mentalen Block gebildet.«


  Hatte er das? Monterny konnte es nicht sagen. Sicher war nur, dass er es sehr gewollt hatte, dass die Veteranin das Blatt anhob.


  »Stell dir vor«, fuhr Ivanhoe fort, »wir finden noch weitere Menschen, deren Gabe so stark ist wie unsere? Es gäbe keine Grenzen für das, was wir erreichen könnten! Gemeinsam könnten wir zu Iwan vorstoßen und ihn zurück ins Leben holen! Verstehst du mich jetzt?«


  Monterny war übel. Der Boden, auf dem er stand, schien seine Festigkeit verloren zu haben. Da war Neid. Auch Monterny hatte einen Bruder. Doch nur dem Namen nach. Er bedeutete ihm nichts. Monterny hätte alles darum gegeben, einen Bruder, einen Seelengefährten zu besitzen wie Ivanhoe. Selbst wenn dieser Gefährte im Koma gelegen hätte. Und er würde alles für diesen Bruder tun. Alles.


  Aber er hatte ihn nicht. Nicht mehr. Die Erinnerungen an die Kindheit, die Vertrautheit waren dahin. Weggeblasen von der Explosion im Irak. Ivanhoe besaß noch seine Erinnerungen. Er würde nie vergessen, wie er mit Iwan gespielt hatte. Wie sie mithilfe ihrer Gabe nasse Streichhölzer entzündet hatten, ohne dass die Kinder auf den Gedanken gekommen wären, dass das eigentlich unmöglich war. Die ...


  Ein Gedanke kam ihm. Ivanhoe und Iwan hatten ihre Gabe schon als Kinder besessen. Eine noch unausgereifte, aber dennoch starke Gabe.


  Und plötzlich verstand Clifford Monterny:


  Die These, auf der Projekt Brain Drain fußte, war nicht fehlerhaft – doch die Schlüsse, die sie daraus zogen, waren es.


  »Ivanhoe«, sagte er. »Du hast recht. Wir müssen Projekt Brain Drain auf eine neue Stufe heben ...«
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  Die Gefährten umringten John Marshall.


  Als das Zittern langsam nachließ, setzte John sich auf. Sue stützte ihn mit dem gesunden Arm. Ihre Berührung tat gut. Ihm war beinahe, als übersetzte sich ihre Sorge in Kraft, von der er schöpfte.


  Sid ging neben John in die Knie. »Der Adjutant des Generals? Was hat er hier draußen verloren?«


  »Er bereitet den Abzug der Truppen vor.«


  Sids Pupillen weiteten sich vor Überraschung. »Was? Ist das dein Ernst? Die Chinesen geben auf?«


  John schüttelte den Kopf. »Nein. Sie eskalieren die Belagerung.«


  »Wie das?«, schaltete sich Anne ein. Sie war neben Sid in den Wüstenboden gesunken. John vermied es, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen. Anne Sloane faszinierte ihn. Aber dies war nicht der Moment, seiner Faszination auf den Grund zu gehen.


  »Die Chinesen haben überall Tunnel gegraben und in Richtung Landeplatz vorangetrieben. Sie hatten gehofft, sich unter den Energieschirm graben zu können. Es war nutzlos. Der Schirm ist eine Kugel, wir sehen nur die obere Hälfte.«


  »Wo ist dann das Problem?«, fragte Sid. »Sie kommen nicht durch. Weder über noch unter der Erde!«


  »Die Chinesen sind anderer Ansicht. In einem der Tunnel sind Atomsprengköpfe versteckt. Sie zünden in neunzig Minuten.«


  Entsetztes Schweigen folgte auf Johns Eröffnung. Sue fand als Erstes die richtigen Worte. »Aber das können sie nicht machen! Hier ist alles voller Menschen!«


  »Die sind der Führung und dem Adjutanten egal. Ihr habt He Jian-Dong eben erlebt. Wir sind Pack für ihn. Pack, das er nicht gerufen hat. Wir sind selbst schuld, wenn uns etwas zustößt.«


  Sue schluckte. »Und die Soldaten? Wenn die Chinesen jetzt erst mit dem Abzug anfangen, sind sie niemals rechtzeitig weg von hier!«


  »Nicht alle«, entgegnete John. »Aber das macht dem Adjutanten nichts. Soldaten sind dazu bestimmt, zum Nutzen einer höheren Sache zu sterben, falls nötig. Außerdem hält er es nicht für seine Schuld. Er befolgt nur Befehle, die ihm der Geheimdienst erteilt hat. An General Bai Jun vorbei, deshalb muss er den Abzug heimlich in die Wege leiten. Er hält es sich zugute, dass er überhaupt Truppen abzieht. Es widerspricht den Befehlen des Geheimdiensts.«


  Sue tippte mit ihrem Armstumpf gegen die Stirn. »Haben sie hier alle den Verstand verloren?«


  »Es scheint so«, stimmte John zu.


  Tränen traten in Sues Augen. Sie unterdrückte ein Wimmern. Dann sagte sie gefasst: »Du hast bestimmt Durst, John. Ich hole dir etwas zu trinken.« Sie huschte zu den Rucksäcken. Es war eine Flucht. Die Belastung war zu groß für das Mädchen.


  Wuriu Sengu flüsterte: »Wir müssen weg hier! Sofort!« Der Japaner war totenbleich. Er hatte Angst. War es die Furcht vor der radioaktiven Strahlung, die seine Mutter umgebracht und ihn zum Mutanten gemacht hatte?


  »Nein!«, widersprach Sid. »Wir können diese Menschen hier nicht ihrem Schicksal überlassen. Wir dürfen es nicht!«


  »Sid hat recht«, schloss sich Anne ihm an. »Wir können nicht einfach davonrennen. Unser Wissen bedeutet Verantwortung. Wir müssen diese Sprengköpfe finden und entschärfen!«


  »John, hast du in den Gedanken des Adjutanten die Position der Sprengköpfe lesen können?«, fragte Sid.


  John senkte den Kopf, als schämte er sich. »Nein, tut mir leid. Es kam so überraschend. Ich habe es den ganzen Tag nicht geschafft, von irgendeinem Menschen einen zusammenhängenden Gedanken aufzufangen. Und dann plötzlich das ...«


  »Kannst du die Gedanken des Adjutanten jetzt lesen?«, fragte Anne.


  »Unter Zehntausenden von Menschen? Nein, das ist unmöglich.«


  »Kannst du ihn wenigstens ausfindig machen?«


  John dachte nach. »Vielleicht. Mit etwas Glück.«


  Sid ballte die Rechte zur Faust und schlug in die geöffnete Handfläche der Linken. »Also los! Du findest ihn, John. Ich teleportiere und schnappe mir den Dreckskerl!«


  »Ich habe ›vielleicht‹ gesagt. Es kann Stunden dauern, bis ich ihn ausfindig mache. Wenn ich es überhaupt schaffe.« John blickte wieder auf. »Außerdem bezweifle ich, dass uns das weiterbringt. He Jian-Dong wird nicht nachgeben. Er ist ein Patriot. Er hält es für seine Pflicht, die Sprengköpfe zu zünden. Er glaubt, Gutes zu tun.«


  »Auch wenn er damit Tausende Landsleute umbringt?«, warf Anne ein.


  »Auch dann. Er wird uns nicht helfen, den Zeitzünder zu stoppen.«


  »Das muss er auch nicht. Er muss nur daran denken. Er weiß nicht, dass du seine Gedanken lesen kannst, John.«


  »Ihr glaubt, das genügt?«


  Sid zuckte die Achseln. »Wenn nicht, ist das auch kein Ding. Ich springe zu den Sprengköpfen – und springe mit ihnen weg. Hier draußen gibt es genug Wüste, in der selbst eine Atombombe keinen großen Schaden anrichten würde.«


  »Weiter draußen, ja«, stimmte ihm John zu. »Aber ich bezweifle, dass du so weit kommen würdest.« Er suchte Blickkontakt mit dem Jungen. Sid wandte den Kopf ab. »Du kannst das nicht stemmen, Sid. Du würdest mit den Sprengköpfen nicht weit springen können – und damit alles noch viel schlimmer machen. Sie würden in nächster Nähe explodieren, über der Oberfläche. Weißt du, was das bedeutet? Einen viel größeren Kreis der Vernichtung. Eine Druck- und Hitzewelle, der sich in dieser Ebene nichts in den Weg stellt. Und radioaktiver Fallout, der das ganze Gebiet unbewohnbar macht. Das können wir nicht riskieren!«


  Sid stand auf, begann auf und ab zu gehen. »Aber das kann nicht sein! Wir können nicht einfach den Schwanz einziehen, abhauen und das Ding hochgehen lassen! Wir sind Mutanten! Wir besitzen übermenschliche Kräfte! Es kann doch nicht sein, dass wir keinen Weg finden!« Sid trat gegen einen Stein. Er polterte viele Meter weit über den Boden, wirbelte Sandwolken auf.


  »Es gibt einen Weg«, sagte John.


  »Und der wäre?«, fragte Anne.


  »Wir lassen unsere Psi-Gaben für den Augenblick links liegen und suchen den General auf.«


  Sid wirbelte herum. »Wir sollen aufgeben? Bist du verrückt geworden?«


  »Nicht aufgeben. Denkt nach! Versetzt euch in den General. Ihr leitet die Belagerung – und dann kommt heraus, dass der eigene Adjutant dich hintergangen hat und Sprengköpfe versteckt hat, die alle deine Pläne zunichte machen und möglicherweise Zehntausende von Leben kosten. Was würdet ihr tun?«


  »Ich würde den Kerl erschießen lassen!«, stieß Sid hervor. Der Junge sagte es bitterernst, aber John kannte Sid gut genug, um zu wissen, dass er es nicht so meinte. Der Junge hatte ein hitziges Temperament. Indem er Drohungen wie diese aussprach, stellte er sicher, dass er sie nicht in Taten umsetzte.


  »Möglicherweise«, sagte John. »Aber vorher würde ich dafür sorgen, dass mir der Verräter hilft, die Explosion zu verhindern. Und als Befehlshaber verfüge ich über die Spezialisten, die Ressourcen und das Know-how, einen Zeitzünder zu stoppen. Nicht wahr?«


  Anne und Wuriu nickten. Sid schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Das geht nicht!«


  »Du glaubst nicht, dass der General die Explosion verhindern kann?«


  »Schon ... aber erstens bezweifle ich, dass er uns glaubt. Er hat nicht mehr als unser Wort. Wieso soll er uns glauben? Und zweitens wäre es aus mit uns. Die Chinesen werden uns nie wieder ziehen lassen, wenn sie von unseren Psi-Gaben erfahren. Wollt ihr etwa als Versuchskaninchen von chinesischen Wissenschaftlern enden? Ich nicht! Lieber lasse ich mich von einer Atombombe verbrennen!«


  Sid war es ernst. Der Junge hatte Jahre in einem Lager von Homeland Security verbracht. Seine geschundenen Hände würden ihn niemals vergessen lassen, zu welchen Verbrechen Menschen in der Lage waren, die davon überzeugt waren, dass ihre Ziele jedes Mittel rechtfertigten.


  John Marshall wollte keine Entgegnung einfallen. Stille senkte sich über die Schar, als die Mutanten ihren Gedanken nachhingen.


  John schluckte. Es tat weh. Sand hatte seine Kehle verklebt. Er wollte trinken. John griff nach der Flasche im Gürtel. Sie war leer. Aber hatte Sue nicht Wasser holen wollen?


  Er drehte sich um und sah zu den Rucksäcken. Da war niemand.


  John räusperte sich und fragte: »Wo ist eigentlich Sue?«
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  »Sie haben Neuigkeiten für mich?«


  Clifford Monterny trat in den runden Raum. Die variable Kuppeldecke war eingefahren, gab den Blick auf den Himmel frei. Es dämmerte. Nicht lange, und die ersten Sterne würden funkeln, das Band der Milchstraße würde sich klar herausschälen.


  Die Adirondacks waren abgelegen. Die Luftverschmutzung, die sonst den Blick in die Unendlichkeit behinderte, war fern.


  Dr. Manoli und Dr. Haggard wandten sich um. Sie trugen weiße Kittel, wirkten nicht wie Gefangene, sondern wie Ärzte, die um Leben und Gesundheit eines Patienten rangen.


  »Wir glauben ja«, sagte Manoli.


  Die beiden Ärzte standen am Krankenbett Iwan Goratschins, versperrten Monterny den Blick. Doch auch wenn die beiden Männer zur Seite getreten wären, hätte der Mutant nur wenig vom Zwillingsbruder seines toten Gefährten zu sehen bekommen. Ein hoher Rahmen ragte über die Matratze. Gedacht für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Patient sich nach Jahrzehnten bewegte und Gefahr lief, aus dem Bett zu stürzen. Bündelweise führten Kabel und Leitungen zum Bett. Die meisten von ihnen endeten in Elektroden, die jedes Lebenszeichen Iwan Goratschins registrierten.


  Das Ergebnis ihrer Messungen ließ sich unmissverständlich an der Wand von Displays ablesen, die sich am gegenüberliegenden Rand des Betts erhob: Iwan Goratschin lebte. Sein Zustand war stabil, er atmete aus eigener Kraft.


  Die Displays zeigten ein zweites Faktum an: Iwan Goratschin lebte auf dem denkbar niedrigsten Niveau. Im Koma. Seit dem Tag vor beinahe dreißig Jahren, als ein Sprengsatz in Afghanistan sein Gehirn erschüttert hatte.


  Monterny ging zu dem Komatösen, nahm seine Hand und drückte sie zärtlich zur Begrüßung – wie er es immer tat.


  »Wir haben seine Krankenakte gründlich studiert«, sagte Dr. Haggard. Er war ein athletisch gebauter Mann, dem man sein Alter – er war vierzig – nicht ansah. Man hätte ihn mit einem Profisportler verwechseln können, wäre da nicht dieser wache, wissbegierige Ausdruck in seinen Augen gewesen, der den Forscher in ihm verriet.


  »Die Akte ist beeindruckend«, schloss sich Dr. Manoli an. Er war ein schmaler, unauffälliger Mann. Vom bloßen Anblick hätte man ihm niemals zugetraut, mit Perry Rhodan zum Mond geflogen zu sein. Aber Eric Manoli war nicht zu unterschätzen. Er war ein Mann von eiserner Entschlossenheit. Ohne sein beherztes Eingreifen wäre Crest da Zoltral seinem Leiden erlegen. »Es gibt buchstäblich keine Therapie, die man an Mr. Goratschin nicht versucht hätte.«


  Monterny ließ die Hand des Komatösen los und trat einen Schritt zurück. »Iwan hatte einen Zwillingsbruder. Ivanhoe ... Iwanowitsch hat alles für ihn getan, was in seiner Macht stand. Und seit seinem Tod ist diese Aufgabe auf mich übergegangen. Ich erfülle lediglich meine Pflicht gegenüber einem toten Freund, mehr nicht.«


  »Der körperliche Zustand Mr. Goratschins ist herausragend«, sagte Dr. Haggard. »Ich muss gestehen, dass ich es nicht für möglich gehalten hätte, einen Menschen im Koma über so eine lange Zeit vor dem körperlichen Verfall zu bewahren.«


  »Das ist nicht mein Verdienst.« Monterny deutete auf den Maschinenpark, der sich um das Bett scharte. »Ivanhoe war besessen von Krafttraining. Er hat seine Kenntnisse genutzt, um seine Erfahrungen zu übertragen. Diese autonomen Geräte trainieren nahezu jeden Muskel im Körper Iwans.« Sein Blick fiel auf Iwan. Der Komatöse wirkte frisch und gesund, machte den Eindruck, als könne er jeden Moment erwachen, sich das Gewirr von Elektroden, Leitungen und Schläuchen vom Körper reißen und zurück ins Leben treten. »Ivanhoe hat kurz vor seinem Tod eine Stiftung gegründet. Sie verwaltet die Patente für diese Maschinen und stellt sicher, dass sie Patienten weltweit zugutekommen, ungeachtet ihrer finanziellen Verhältnisse.«


  »Mr. Goratschins Bruder muss ein bemerkenswerter Mann gewesen sein.«


  »Das war er. Wir alle sind durch seinen Tod ärmer geworden. Er hatte der Menschheit noch unendlich viel zu geben.« Monterny wandte den Kopf ab, als ihm Tränen in die Augenwinkel schossen. Er wischte sie ab. »Aber wir sind nicht wegen der Toten hier, sondern wegen der Lebenden. Was haben Sie mir mitzuteilen?«


  Er erhielt keine Antwort. Die beiden Ärzte tauschten verstohlene Blicke aus, als hoffte jeder vom anderen, dass er den Anfang machte.


  Manoli gab sich schließlich einen Ruck. »Die Aussichten sind schlecht«, antwortete er leise.


  »Sie brauchen nicht zu flüstern, Dr. Manoli. Das höre ich seit Jahren von den Ärzten. Was ich von Ihnen beiden wissen will, ist Folgendes: Besteht überhaupt die geringste Aussicht für Iwan?«


  »Vielleicht«, übernahm Haggard. »Aber selbst diese geringe Aussicht ist mit hohen Risiken behaftet.«


  »Das nehme ich in Kauf. Ivanhoe hätte es getan. Er war ein Mann, der kein Risiko scheute, wenn es die Sache rechtfertigte. Ivanhoe hat immer die Chancen gesehen, nicht die Gefahren. Ich bin sicher, dass Ivan wie er ist.« Monternys Blick blieb an dem Komatösen hängen. Oft glaubte er in Iwan Ivanhoe wiederzuerkennen. Es war nicht verwunderlich. Die beiden waren eineiige Zwillinge.


  Doch was Monterny auch nach Jahren und unzähligen Stunden am Krankenbett des Komatösen noch verwunderte, war der Frieden, den er in den Zügen Iwans las. Iwan lag im Koma, würde vielleicht nie wieder daraus erwachen – aber im Gegenzug war ihm vieles erspart geblieben. Sein Bruder Ivanhoe war an seinen eigenen Ansprüchen gescheitert, war verbittert gestorben.


  »Wir halten eine Stimulation von Mr. Goratschins Gehirn über Elektroden für den aussichtsreichsten Weg«, sagte Dr. Manoli.


  Monterny fiel es schwer, seine Enttäuschung zu verhehlen. »Das wurde bereits von anderen Ärzten versucht. Mehrfach.«


  »Das ist uns bewusst.« Manoli nickte. »Alles Denkbare wurde an Mr. Goratschin bereits versucht. Aber der medizinische Fortschritt der letzten Jahre war atemberaubend. Die Medizin hat das Rad nicht neu erfunden, aber sie hat viele Wege gefunden, das Rad abzuwandeln, zu verfeinern.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt«, schaltete sich Dr. Haggard ein, »wir glauben, dass das Potenzial der sogenannten Deep Brain Electrical Stimulation noch längst nicht ausgeschöpft ist. In den letzten Jahren hat sich verdichtet, dass eine erhöhte Stromstärke in Verbindung mit bestimmten Mustern der Stimulationen verblüffende Ergebnisse zeitigen kann.«


  »Worauf warten Sie dann?«


  »Wir wollen, dass Sie sich über die Risiken klar sind. Es wird nötig sein, eine Elektrode im Thalamus von Mr. Goratschins Gehirn einzusetzen.«


  »Wieso? Er hat bereits mehrere solcher Operationen hinter sich. Benutzen Sie eine der bereits implantierten Elektroden!«


  »Das würden wir vorziehen«, antwortete Dr. Manoli. »Jeder Eingriff in das menschliche Gehirn ist mit hohen Risiken behaftet. Doch das eingepflanzte Equipment ist nicht mehr funktionstüchtig. Außerdem glauben wir, dass die exakte Positionierung zentral ist. Wir empfehlen dringend die Beauftragung eines spezialisierten Chirurgen.«


  Monterny schwieg. Er war gut beraten, der Empfehlung der beiden Ärzte zu folgen. Sie waren zwar seine Gefangenen, aber sie konnten nicht ahnen, dass der komatöse Iwan Goratschin in irgendeiner Weise mit ihrem eigenen Schicksal oder dem Crests verknüpft sein könnte. Für sie war Iwan Goratschin ein Mensch, der ihrer Hilfe bedurfte. Nicht mehr und nicht weniger. Ihr Rat war aufrichtig und mit hoher Wahrscheinlichkeit fachlich korrekt.


  Nur: Monterny konnte ihm unmöglich folgen. Iwan Goratschin war offiziell längst tot. Der Mutant hielt den Komatösen am Leben, indem er heimlich Gelder abzweigte, die für den Betrieb von Fort Sunrise vorgesehen waren.


  Er schüttelte den Kopf. »Ein Spezialist wird nicht nötig sein. Ich vertraue Ihnen.«


  Die beiden Männer tauschten erneut einen Blick aus und nickten. Sie hatten mit seiner Reaktion gerechnet. »Wie Sie wollen«, sagte Dr. Manoli. »Aber noch einmal: Der Eingriff ist hoch riskant – und die Stimulation selbst ist wenig mehr als ein Experiment. Sie könnte Mr. Goratschin wecken. Oder ihn töten.«


  »Das ist mir klar. Aber müssen wir nicht alle irgendwann sterben?«


  Einige Augenblicke lang schwiegen die drei Männer, betrachteten den Komatösen, der in seinem Bett lag und nichts davon ahnte, dass gerade über sein Schicksal entschieden wurde.


  »Einverstanden, wir riskieren den Eingriff«, sagte Dr. Haggard schließlich.


  »Ich danke Ihnen – in Iwans Namen. Wann führen Sie die Operation durch?«


  »Sobald wie möglich«, sagte Haggard. »Und Sie sollten in der Zwischenzeit darüber nachdenken, welche Impulse Sie geben können, Monterny.«


  »Ich?«, entgegnete der Mutant überrascht. »Was kann ich ausrichten?«


  »Eine Menge. Möglicherweise das Entscheidende.« Haggard umfasste mit einer Geste den Raum. »Ihre Hingabe ist beeindruckend. Auch wenn es mir angesichts unserer Situation schwerfällt, es mir einzugestehen. Diese Maschinerie, dieser Raum mit der offenen Decke ... sie setzen Reize. Wir glauben, sie sind für Mr. Goratschin überlebenswichtig. Wir wissen nicht, wie viel er von seiner Umwelt wahrnimmt, aber wir sind uns sicher, dass jede vermeintliche Kleinigkeit hilft.«


  »Was kann ich tun?«


  »Nun, mir ist aufgefallen, dass Sie mit Mr. Goratschin sprechen ...« Haggard sagte es zögernd, als fürchte er, Monterny mit dieser intimen Beobachtung aufzubringen.


  »Ihre Beobachtung ist korrekt. Ich spreche seit Jahren mit Iwan. Leider ohne Ergebnis.«


  »Anscheinend ohne Ergebnis«, korrigierte ihn Haggard. »Sie haben eine Beziehung zu ihm aufgebaut. Sie kennen ihn. Überlegen Sie: Welchen Reiz könnten Sie setzen? Ich meine damit, zusätzlich zu der Stimulation durch die Sonde.«


  Monterny dachte nach. Es war eine unmögliche Aufgabe. Er hatte Iwan längst alles gesagt, was es zu sagen gab. Er hatte ihn angefleht aufzuwachen, hatte ihm gut zugeredet, hatte ihm gedroht. Kurz: Er war die gesamte Skala menschlicher Verhaltensweisen durchgegangen.


  »Sie überfordern mich, Dr. Haggard«, gab er zu. »Geben Sie mir eine Vorstellung davon, was Sie meinen.«


  Der Arzt strich sich mit der Hand über das Kinn. »Vielleicht am ehesten eine Art Schock. Etwas, das Mr. Goratschin aufwühlen muss. Die Explosion, die ihn ins Koma versetzt hat, war ein Schock ...«


  »... und ein weiterer Schock soll helfen, ihn aufzuwecken? Ich verstehe. Ich werde darüber nachdenken.«


  Er sah zu Iwan. Die Vorstellung, Iwan könnte von diesem Lager aufstehen, wühlte ihn auf. Es war unvorstellbar. Doch blickte er zurück, war es nicht genau das, was sein Leben ausmachte? Immer wieder waren Dinge geschehen, die unvorstellbar erschienen waren. Immer wenn er geglaubt hatte, am Ende des Weges angekommen zu sein, hatte sich eine unvermutete Wendung ergeben.


  Monterny räusperte sich. »Ich danke Ihnen«, wandte er sich an die Ärzte. »Ich werde mich persönlich beim Präsidenten für Ihre baldige Freilassung einsetzen. Wenn ich Sie nun bitten darf, mich mit Iwan allein zu lassen?«


  Manoli und Haggard verließen den Raum. Sie taten es zögernd. Jenseits des Raums erwarteten sie Wachen, die sie in ihre Zellen bringen würden.


  Dort würden sie wieder Gefangene sein, dem Schicksal und ihren eigenen quälenden Gedanken ausgeliefert.


   


  Clifford Monterny wartete, bis sich die Tür hinter den beiden Männern geschlossen hatte, dann zog er einen abgewetzten Hocker heran und setzte sich an die Seite des Betts.


  Er nahm Iwans Hand.


  Ihre Haut war zart, rosig wie die eines Kindes. Und sie war riesig, wie eine Schaufel. Monterny brauchte beide Hände, um die des Komatösen zu umfassen.


  Iwan Goratschin war stark, selbst nach Jahrzehnten des Komas.


  Es war Ausdruck dafür, wie sehr ihn sein Zwillingsbruder geliebt hatte. Ivanhoe hatte alles für Iwan getan.


  Iwan war beeindruckend. Einen Hünen hätte man ihn in den Fantasy-Romanen genannt, die Ivanhoe in jeder freien Minute verschlungen hatte. Einen tragischen Helden.


  Eine lange Narbe zog sich an der Seite seines Leibes entlang. Sie stammte nicht aus dem Krieg. Die Wunde, die der Krieg in Iwan geschlagen hatte, war unsichtbar. Sie hatte ihn in das Koma gestoßen, aus dem es kein Erwachen zu geben schien.


  Nein, die Narbe war der Beweis dafür, dass Iwan Goratschin einst mehr als ein Mensch gewesen war. Er und Ivanhoe waren als siamesische Zwillinge geboren worden. Dazu bestimmt, gemeinsam durchs Leben zu gehen – und miteinander zu sterben, sollte es nicht gelingen, sie chirurgisch zu trennen.


  Ihre Eltern hatten Russland verlassen, um im Land der unbegrenzten Möglichkeiten ein neues, besseres Leben zu finden. Es war ihnen gelungen: Eine Megakirche in Ohio hatte ihnen die sonntägliche Kollekte gespendet. Das Geld hatte genügt, die riskante Operation zu bezahlen.


  Sie hatte Iwan und Ivanhoe ein gewöhnliches Leben ermöglicht. Aber Monterny würde die langen, drückend heißen Nächte in Bagdad nie vergessen, die er mit dem Kameraden verbracht hatte. Die Operation, hatte Ivanhoe ihm gesagt, hatte zwar sein Leben gerettet, aber zugleich hatte man ihm einen Teil seines Selbst genommen. Er und sein Bruder gehörten zusammen. Sie waren untrennbar. Eigentlich.


  Doch jetzt war Ivanhoe tot, und Monterny hatte von seinem alten Kameraden eine Bürde übernommen, die schwer auf ihm lastete.


  »Hast du gehört, Iwan?«, fragte der Mutant leise. »Dr. Manoli und Dr. Haggard glauben, dich aus dem Koma holen zu können.«


  Iwan zeigte keine Regung. Wie auch? Der Komatöse hörte nicht, er sah nicht, er spürte nicht – er nahm nichts von seiner Umwelt wahr. Als gehörte er nicht mehr dieser Welt an.


  Dachte Iwan? Existierte er – seine Persönlichkeit, sein Bewusstsein, seine Seele – noch?


  Monterny hatte Tatjana Michalowna gebeten, zu versuchen, Iwans Gedanken zu lesen. Es war der Telephatin nicht gelungen. Doch sie war sich sicher gewesen, eine Präsenz zu spüren. Auch wenn sie nicht zu fassen war.


  Monterny genügte es. Iwan Goratschin existierte. Seine Mühen waren nicht vergebens.


  »Ich weiß, Iwan«, sagte er. »Du hast solche Versprechungen schon oft gehört. Viel zu oft. Sie sind nie in Erfüllung gegangen. Aber diesmal ist es anders. Manoli und Haggard sind außergewöhnliche Männer.« Monterny strich über die Decke, glättete eine Falte. »Ich wünschte nur, sie besäßen mehr Einsicht in Angelegenheiten, die nicht mit Medizin befasst sind. Aber warten wir ab, vielleicht lernen sie noch ...«


  Mit einem Klicken begann eine automatisch terminierte Nahrungsgabe. Ein brauner Brei wurde durch einen durchsichtigen Schlauch gedrückt. Der Schlauch verschwand unter der Decke und dort im Bauch Iwans.


  »Weißt du, Iwan, ich habe nachgedacht. Ich habe mich gefragt, wieso du nicht längst aus dem Koma gekommen bist. Trotz der Dutzend Versuche, die man unternommen hat. Dein Bruder hat es gut mit dir gemeint. Er hat die besten Spezialisten geholt. Männer und Frauen, die Manoli und Haggard in nichts nachstehen. Es war vergeblich.«


  Er sah Iwan in die geöffneten Augen. Sie waren blicklos, wären längst ausgetrocknet, hätte nicht eine Maschine sie zuverlässig mit einer Rezeptur befeuchtet, die Tränenflüssigkeit imitierte.


  »Ich frage mich: warum? Schau dich doch an. Du bist bereit, ins Leben zu treten. Du bist stark, Iwan. Und trotzdem liegst du hier. Wegen des Hirntraumas, das die Explosion verursacht hat, sagen die Ärzte.«


  Monterny drückte die Hand fester. »Aber was wissen schon Ärzte? Ihr Einblick ist begrenzt, ihre Sicht verengt. Sie erkennen einzelne Phänomene, aber sie versäumen es, einen Schritt zurückzutreten und das Bild in seiner Gesamtheit zu betrachten ... und zu verstehen.«


  Das Surren erstarb, nachdem die Maschine die exakt portionierte Nahrungsmenge in den Magen des Komatösen gepumpt hatte.


  »Ich glaube, du fühlst dich wohl, dort, wo du bist. In deiner eigenen Welt. Du willst dort bleiben, nicht? Und du hast alles Recht dazu. Wieso zurückkehren in die Welt der Menschen mit all ihrer Hässlichkeit? Sie ist einsam geworden, seit dein Bruder gestorben ist.«


  Monterny schwieg. Der Gedanke an Ivanhoes Tod bedrückte ihn. Er hätte alles getan, um ihn ungeschehen zu machen. Aber das war unmöglich. Also konzentrierte er sein ganzes Streben darauf, Iwan Goratschin ins Leben zu holen. Und Sid González zu finden, den Mutanten, der für den Tod Ivanhoes und Julies verantwortlich war. Das eine wie das andere würde ihm gelingen. Früher oder später.


  »Ich glaube«, sagte er, »ich kann dir einen Grund nennen, Iwan. Einen Grund, der unübertroffen ist: ewiges Leben.«


  Etwas blitzte in Iwans Augen auf. Ein Lichtreflex? Es war die einzige vernünftige Erklärung. Aber Monterny hatte die Erfahrung gemacht, dass Vernunft ihre Grenzen hatte.


  »Du lachst?«, fragte er. »Du denkst, dass ich den Verstand verloren habe?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist keine Phantasie. Es ist etwas geschehen, Iwan. Wir Menschen sind nicht mehr allein. Fremde sind zu uns gekommen. Sie nennen sich Arkoniden. Ihre Technologie gleicht purer Magie. Keine der alten Wahrheiten gilt mehr.«


  Das Glitzern verschwand, machte wieder dem leeren Blick Platz.


  »Du glaubst mir nicht, was? Du fragst dich, was diese märchenhaften Arkoniden bei uns armseligen Menschen suchen könnten? Ich sage es dir: Sie suchen die Unsterblichkeit. Das ewige Leben ist zum Greifen nahe!«


  Monterny drückte die Hand des Komatösen fester. »Wir müssen nur entschlossen sein! Bereit sein, zu kämpfen! Und du bist ein Kämpfer, Iwan. Dein Bruder war einer. Ein Kämpfer mit einer außergewöhnlichen Gabe.«


  War da ein kaum merkliches Zucken? Ein kurzes Anspannen der Muskeln des Komatösen?


  »Du brauchst nicht zu erschrecken, Iwan. Euer Geheimnis ist gut bei mir aufgehoben. Er hat mir erzählt, wie ihr als Kinder mit nassen Streichhölzern gespielt habt. Sie wollten sich nicht entzünden lassen, aber ihr wolltet unbedingt, dass sie brennen – also brannten sie ...«


  Monterny schwächte seinen Griff wieder ab. »Wenn der Moment kommt, werden wir deine Gabe brauchen, Iwan. Deine ganze gesammelte Kraft.«


  Er legte die Hand sanft ab.


  »Aber bis dahin schlaf! Ruh dich aus ...«


  Er ging. In ihm war eine Zuversicht, wie er sie nicht mehr gekannt hatte, seit er als naiver Junge in den Irak aufgebrochen war.


  Die Welt wartete auf Clifford Monterny. Und die Unsterblichkeit.


  


  12.


  Vergangenheit


   


  Der Learjet ging in den Landeanflug auf den Flughafen von Johannesburg.


  Die einzigartigen Tafelberge zogen an den Kabinenfenstern vorbei, aber Clifford Monterny nahm sie nur am Rande wahr. Er zog die ausgetretenen Wanderschuhe, die Jeans und das grobe Hemd aus – und legte das an, was er für sich sein »Kostüm« nannte: Designeranzug, Designersonnenbrille, Designeruhr. Jedes Element für sich geschmackvoll, in der Summe geschmacklos.


  Genau das, was man von einem verrückten amerikanischen Millionär erwartete.


  Ein Schwarzer begrüßte ihn an der Rollbahn. Er trug Jeans und Hemd, die an die Kleider erinnerten, die Monterny eben noch selbst getragen hatte.


  »Mr. Haycock? Willkommen in Südafrika!« Seine Stimme schwankte. Er versuchte vergeblich, nicht auf Monternys verstümmelte Gesichtshälfte zu starren. »Ich ... ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.«


  »Es ging«, entgegnete Monterny und ignorierte die dargebotene Hand. »Ihre inkompetenten Fluglotsen haben uns eine halbe Stunde kreisen lassen!«


  »D... das tut mir leid.« Der Schwarze brauchte einen Moment, seine Fassung wiederzugewinnen. »Ich bin James Huulvig, Leiter des Waisenhauses. Wir freuen uns außerordentlich, dass Sie uns die Ehre Ihres Besuches erweisen, Mr. Haycock.«


  »Das hoffe ich!« Er strich sich über das Kinn. »Worauf warten wir noch?«


  »Nichts! Gar nichts!« Ein klimatisierter Geländewagen fuhr vor. Angemietet für den reichen Amerikaner, der sich in den Kopf gesetzt hatte, ein Kind zu adoptieren – für einen Preis, der nach Monternys Schätzung ausreichen sollte, das gesamte Waisenhaus für ein Jahr zu betreiben.


  Ein standesgemäßer Empfang erwartete den Millionär. Die Kinder – es mussten fünfzig oder sechzig sein – hatten sich im staubigen Hof aufgestellt und sangen dem Amerikaner ein Begrüßungslied.


  Monterny ließ sich in dem Sessel nieder, den man im Schatten eines Baums für ihn aufgestellt hatte, und gab vor, das Schauspiel mit gelangweilter Arroganz über sich ergehen zu lassen.


  Tatsächlich verfolgte er es genau. Er registrierte, dass die meisten Kinder barfuß waren, und ein alter Schmerz flammte in ihm auf, als er in Gedanken in den Humvee im Irak zurückkehrte. Er registrierte die sehnsüchtigen Blicke der Kinder, von denen jedes hoffte, dass er es mitnähme, in ein besseres Leben im märchenhaft reichen Amerika. Er registrierte ein Kind, das die Lippen aufeinanderpresste und ihn in dumpfer Wut anstarrte.


  Er winkte den Leiter herbei.


  »Sir?«


  »Ich weiß, welches Kind ich will.«


  »So rasch?«


  »Ja. Dank meiner Menschenkenntnis fällt mir das nicht schwer.«


  »Natürlich, Mr. Haycock«, beeilte sich der Leiter zu versichern. »Welches Kind haben Sie in Ihr Herz geschlossen?«


  »In der letzten Reihe ganz rechts. Der Junge.«


  »Roster Deegan?« Der Leiter versuchte vergeblich, seine Überraschung zu kaschieren.


  »Ja. Stimmt etwas nicht mit ihm?«


  Der Leiter schüttelte hektisch den Kopf. »Nein, nein. Roster ist ein, nun, ein starker Junge. Ich dachte nur, dass Sie ein jüngeres Kind suchen. Roster ist zwölf.«


  Das wusste Monterny bereits. Die Späher des Projekts Brain Drain hatten es in dem Profil aufgeführt, das sie von dem Jungen erstellt hatten. Außerdem war Roster wild, ein echter Satansbraten, der alles kaputt bekam, was ihm in die Finger geriet – und dazu einiges, was eigentlich außerhalb seiner Griffweite war.


  »Ich will ihn mir näher ansehen«, sagte Monterny. »Ungestört.«


  »Natürlich, Mr. Haycock!«


  Wenige Minuten später saß Monterny am Schreibtisch des Leiters. Der Raum war von altmodischen Bücherregalen gesäumt und lupenrein sauber. Der Rechner war ein altmodischer grauer Kasten, wie Monterny ihn seit Jahren nicht mehr in echt gesehen hatte. An dem Tisch lehnte ein Stock.


  Das Waisenhaus war ein Ort, der in mehr als einer Hinsicht im vorigen Jahrhundert stecken geblieben war.


  Die Tür ging auf, Roster Deegan trat in den Raum. Er hatte demonstrativ die Daumen unter den Gürtel gehakt. Statt einer Begrüßung sagte er: »Was will ein reicher Scheißer wie Sie von mir?«


  »Mit dir reden.«


  »Zwecklos. Sie kriegen mich nicht. Ich bleibe.«


  »Hier? Wieso?«


  »Das geht Sie nichts an!« Der Junge lief rot an.


  »Ich weiß, wieso. Du hast Schiss, Roster.«


  »Ich Schiss? Ich weiß gar nicht, was das ist.«


  »Du lügst. Du hast Schiss vor mir, nicht wahr? Ich bin ein Fremder. Du weißt nicht, wie ich ticke. Und mein Gesicht ... es ist furchtbar, nicht?«


  »Ihre Visage ist mir gleich!«


  Monterny schwieg, horchte in sich hinein. Dieser Junge besaß die Gabe. Er spürte es. Er konnte sie aus ihm herauskitzeln. Aber nicht mit Bitten, sondern auf die Art, die der Junge kannte.


  »Sie schlagen dich hier«, sagte Monterny und sah zu dem Stock, der am Schreibtisch lehnte.


  Die Farbe wich aus dem Gesicht des Jungen. »Sie versuchen es!«


  »Ach ja?« Monterny stand auf, nahm den Stock in eine Hand. »Wieso versuchen? Willst du mir etwa sagen, dass du stärker bist als die Erwachsenen?«


  »Bleiben Sie weg von mir!«


  »Wieso? Du bist ungezogen.« Er machte einen Schritt auf den Jungen zu.


  »Bleiben Sie weg von mir! Oder ich ...«


  »Oder was?« Monterny hielt nicht an.


  Der Junge grunzte. Im nächsten Moment wurde Monterny der Stock aus der Hand gerissen. Er rammte gegen die Wand. Putz rieselte zu Boden.


  Clifford Monterny war nicht umsonst gekommen.


  »Du besitzt die Gabe«, flüsterte er. Monterny ging in die Knie, um auf Augenhöhe mit dem Jungen zu sein, und konzentrierte sich auf seine eigene Gabe. »Du gehörst nicht hierher, Roster. Bitte, komm mit mir!«


  Der Junge war von der Aufbietung seiner Kräfte erschöpft. Er hatte dem mentalen Ansturm Monternys nichts entgegenzusetzen.


  Er nickte langsam, die Pupillen geweitet.


  Monterny ging an ihm vorbei hinaus auf den Gang, wo der Leiter wartete. »Ich nehme den Jungen.« Er gab dem Schwarzen einen mit Scheinen gefüllten Umschlag.


  Auf den fragenden Blick seines Gegenübers entgegnete er: »Eine kleine Entschädigung für Ihre Bereitschaft, nicht auf überzogene Bürokratie zu bestehen.«


  Sieben Stunden später landete der Learjet auf einem Rollfeld in der Nähe von San Fernando im Norden Mexikos. Roster Deegan schlief die meiste Zeit. Er folgte Monterny wie ein gelehriger Hund, als er ihn weckte.


  Monterny war bester Dinge. Roster Deegans Gabe war so stark ausgeprägt wie bei keinem anderen Kind, das sie bisher nach Camp Specter gebracht hatten. Ivanhoe würde erfreut sein.


  Am Rollfeld wurden sie erwartet. Enttäuscht stellte er fest, dass es nicht Ivanhoe war.


  Einen Augenblick später machte Monternys Herz einen Satz.


  Es war Julie Ledge.


   


  Julie hatte an alles gedacht: Decke, Getränke, Essen und einen Sonnenschirm, den sie aufklappte und schräg auf den Boden legte.


  Sie waren eine Stunde aufgestiegen und befanden sich nun hoch über Camp Specter auf einem Felsvorsprung, der wie ein Balkon wirkte.


  Der perfekte Ort für ein Picknick.


  Clifford Monterny wollte an keinem anderen Ort sein, zu keiner anderen Zeit, mit keinem anderen Menschen.


  »Ein Bier?«, fragte Julie.


  Er nickte. Sie reichte ihm eine gekühlte Dose. Er öffnete sie, genoss die Würze des Getränks, während er ihr zusah, wie sie das Picknick arrangierte.


  Julie tat es auf ihre Art: gewissenhaft, ohne penibel zu sein.


  Aus dem Tal hallten die Rufe von Kindern. Es war Sonntag. Die Kinder tollten auf dem großen Platz des Camps herum, spielten Fußball oder andere Spiele.


  Als wären sie gewöhnliche Kinder. Als handelte es sich bei Camp Specter um eine gewöhnliche Schule. Als wäre ihr Zuhause nicht von einem Stacheldrahtzaun umgeben, patrouillierten nicht Tag und Nacht Wachen seine Grenzen.


  »Schön zu hören, dass sie trotz allem Kinder sind, nicht?«, sagte Julie.


  Er nickte.


  »Und noch schöner, diesen Augenblick mit dir zu teilen.« Sie schmiegte sich an ihn.


  Er legte den Arm um sie, spürte den sanften Schlag ihres Herzens, ihre bedingungslose Hingabe. Sie vertraute ihm.


  Clifford Monterny hatte geglaubt, er würde Julie niemals wiedersehen.


  Er hatte geglaubt, dass eine Frau wie sie für einen entstellten Krüppel wie ihn unerreichbar wäre.


  Er hatte sich geirrt. Wie mit so vielen Dingen.


  Zugegeben, es war eine andere Julie, die er in den Armen hielt. Julie war gealtert. Sie war nicht mehr die junge Frau, die als Cheerleader hätte durchgehen können. Erste graue Strähnen schimmerten aus dem schwarzen Haar hervor. Um die Augenwinkel hatten sich kleine Fältchen gegraben. Julie hatte zwei schlechte Ehen, drei Fehlgeburten, einen Verkehrsunfall und mehrere Karriereknicks hinter sich. Unter anderem. Mit anderen Worten: Das Leben hatte sie gebeutelt.


  Monterny machte es nichts aus. Im Gegenteil: Das Leid, das ihr widerfahren war, zog ihn nur noch mehr zu ihr.


  Julie machte sich los, teilte das Essen auf. Eine Melone, Tomaten, Brot, etwas Käse. Einfach, aber mit Bedacht ausgewählt.


  Julie war nicht mehr aus Camp Specter wegzudenken. Sie war zu seiner guten Seele geworden. Die Kinder liebten Julie, rissen sich darum, zu ihren Sitzungen zu kommen.


  Sie aßen, genossen die wertvolle gemeinsame Zeit. Monterny war selten in Camp Specter. Er verbrachte seine Tage damit, überall auf der Erde psi-begabte Kinder aufzuspüren und in das Camp zu bringen.


  Die Rufe der Kinder gingen in schrille Schreie über. Sie stritten.


  Sie beugten sich vor, sahen, dass die Kinder einen großen Kreis gebildet hatten. In seiner Mitte kämpften zwei Kinder.


  »Roster Deegan«, sagte Julie.


  »Woher willst du das wissen?« Die Entfernung war zu groß, als dass Monterny die Kinder hätte voneinander unterscheiden können.


  »Ich weiß es. Er fängt immer Streit an. Roster verzehrt sich nach Aufmerksamkeit, auf diese Weise erhält er sie. Und natürlich will er bestimmen.«


  »Er kennt es nicht anders«, wandte Monterny ein. Er erinnerte sich noch gut an das Waisenhaus in Südafrika, aus dem er ihn geholt hatte. Ein Kind musste dort kämpfen, wollte es nicht untergehen.


  »Roster hat es bestimmt nicht leicht gehabt.« Julie zuckte die Achseln. »Aber wer von uns hat es das schon? Es kommt nicht darauf an, woher du kommst, sondern darauf, was du daraus machst. Und Roster könnte so vieles aus sich machen. Sein Psi-Potenzial ist enorm stark. Es könnte ihm die Tür zu genau der Anerkennung öffnen, nach der er sich so sehr sehnt ...«


  »Damit ist er nicht der Einzige«, sagte Monterny. Eigentlich traf es sogar auf alle Kinder im Camp zu. Sie waren ausnahmslos Waisen, mussten erst lernen, mit sich selbst klarzukommen, bevor sie darangehen konnten, ihr Psi-Potenzial auszuloten. Nicht ideal, aber der einzig gangbare Weg: Nur Waisen konnten sie in das Camp holen, ohne Aufsehen zu erregen.


  »Elmer Bradley ist schon viel weiter«, sagte Julie.


  »Ja, aber wenn du mich fragst, geht er zu weit in die andere Richtung. Er grübelt zu viel, bleibt zu viel für sich.«


  »Nicht ganz. Elmer und Sid sind enge Freunde geworden.«


  »Das ist gut für Elmer, aber nicht für Sid.«


  »Wieso?«


  »Elmer zieht Sid runter.« Es behagte Monterny nicht. Von allen Kindern, die er in das Camp gebracht hatte, lag ihm Sid González am meisten am Herzen. Wieso, vermochte er nicht zu sagen. Auch für einen Mann, der die Gabe besaß, die Gefühle anderer Menschen zu manipulieren, blieben die eigenen Emotionen oft ein Rätsel. »Sid hat vielleicht das größte Talent von allen. Er hat bereits mehrere Teleportationen vollführt, anders lässt sich die Geschichte seiner Festnahme nicht erklären. Er weiß nur nichts davon, er hat es verdrängt. Aber eines Tages wird sein Durchbruch kommen. Ich bin mir sicher.«


  »Ja. Dr. Goratschin wird ihn bald zu sich rufen.« Julie sagte nie »Ivanhoe«.


  »Du sagst es, als hätte Sid es zu fürchten.«


  Julie sah ihn an, sah wieder weg und sagte leise: »Ich weiß es nicht. Nicht mehr.«


  »Was ist passiert?« Monterny schreckte hoch. Seit sie Camp Specter gegründet hatten, war Ivanhoe wieder der Alte. Der strahlende Held. Doch der Beinahe-Bruch auf Hawaii blieb unvergessen.


  »Nichts. Vielleicht. Vielleicht aber doch. Etwas ist anders geworden. Die Kinder, die nach ihrem Termin bei Dr. Goratschin zu mir kommen, sind oft verstört.«


  »Das muss nichts heißen. Ivanhoe ist eine Respektsperson für sie. Er hat eine andere Rolle als wir. Und das Projekt bedeutet ihm sehr viel. Es kann sein, dass er zu fordernd auftritt.«


  »Schon. Nur ... gestern war Shanta Preston bei mir. Sie hatte Verbrennungen an Händen und Füßen.«


  »Was? Woher?« Monterny setzte das Bier ab. Es schmeckte ihm nicht mehr.


  »Sie wollte keine Antwort geben.«


  »Ein Unfall in der Küche? Oder vielleicht hat sie irgendwo heimlich mit Feuer gespielt?«


  »Das waren auch meine ersten Gedanken. Ich habe recherchiert. Sie war unverletzt, als sie zu Dr. Goratschin ging – und verbrannt, als sie von ihm zurückkam.«


  »Aber das ist unmöglich!«


  »Ich weiß. Aber es ist Tatsache.«


  Monternys Gedanken überschlugen sich. Verbrannt. Ohne Erklärung. Dafür gab es nur eine Erklärung.


  »Clifford!« Julie nahm seine Hand, drückte sie. »Dr. Goratschin ist dein Freund. Rede mit ihm. Bitte!«


   


  »Ich muss mit dir reden, Ivanhoe!«


  Der alte Kamerad sah von dem Tablet auf, auf dem er einen Fachartikel las. Es gab keinen Tag, an dem er nicht gearbeitet hätte, er sich nicht weiter auf der Suche nach dem einen Forschungsergebnis abmühte, das ihnen die Psi-Potenziale der Kinder erschloss.


  »Natürlich. Was gibt es, Clifford?«


  Er deutete auf den Besuchersessel, der vor seinem Schreibtisch stand. Monterny stellte sich neben ihm auf. Er zitterte. Vor Wut – und vor Angst.


  »Ich will mit dir über Shanta Preston reden!«


  Ivanhoe legte das Tablet zur Seite, setzte die Lesebrille darauf ab, die er seit einigen Monaten benötigte. »Ich hatte mich schon gewundert, wo du bleibst.«


  »Du ...« Monterny brach ab. Er hatte sich eine Abrechnung ausgemalt, einen zerknirschten, schuldbewussten Freund. »Ihre Fußsohlen und Hände sind verbrannt!«, sagte er. »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Genau das, was du denkst.« Ivanhoe sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe meine Gabe genutzt.«


  »Wie kannst du nur!«, brüllte Monterny. Er konnte nicht glauben, was er hörte. Wollte es nicht. Was war aus dem Mann geworden, der sein Leben riskiert hatte, um ein Kind zu retten, von dem er annehmen musste, dass es nicht zu retten war?


  »Komm herunter, Clifford. Es gibt keinen Anlass, ein Drama aus dem Geschehen zu machen. Die Verbrennungen sind oberflächlich. Sie werden verheilen, ohne Spuren zu hinterlassen. Eine gewöhnliche Kindheitserfahrung. Nicht anders, als sich die Finger an einer heißen Herdplatte zu verbrennen.«


  »Das war kein Unfall! Du hast sie verbrannt! Das darfst du nicht! Wir haben die Kinder hierher geholt. Wir sind für sie verantwortlich. Sie vertrauen uns, als wären wir ihre Eltern. Wenn wir ihr Vertrauen verraten, verraten wir alles, woran wir glauben!«


  Ivanhoe musterte Monterny mit einem Blick, in dem Mitleid lag. »Ich fürchte, du bist nicht auf dem aktuellen Stand.«


  »Dann bring mich dahin!«


  »Gerne.« Ivanhoe lehnte sich zurück. »Kurz gesagt: Wir stecken in einer Sackgasse. Dein Einfall, begabte Kinder zu suchen, war ein Geniestreich. Aber sind wir ehrlich: Sind wir jetzt bedeutend weiter als vor ein paar Jahren? Nein. Wieso nicht? Weil uns deine Art des Vorgehens nicht weiterbringt.«


  »Im Gegensatz zu deiner mittelalterlichen Methode?«


  Ivanhoe ging auf die Spitze nicht ein. »Wir bewegen uns in den Grenzbereichen der Wissenschaft, in den Grenzbereichen des menschlichen Geistes. Es ist nur folgerichtig, mit Grenzerfahrungen zu arbeiten, um Durchbrüche zu erzielen.«


  »Du redest von Folter! Wenn das der Preis ist, müssen wir Brain Drain eben einstellen.«


  »Das dürfen wir nicht. Es wäre ein Verbrechen an der Menschheit.«


  »Du ... du ...« Ivanhoe war verrückt geworden. Er hatte sich in seinen eigenen Konstrukten verirrt, hatte jeden moralischen Maßstab verloren. Aber wie konnte er nur ...? Monterny kam ein Gedanke. »Du weißt nicht, was du redest! Was würde dein Bruder Iwan sagen, wenn er jetzt hier wäre?«


  Ivanhoe blinzelte mehrmals, dann fasste er sich wieder. »Es geht längst nicht mehr nur um Iwan, Clifford.«


  »Um was dann?«


  »Um das Schicksal der gesamten Menschheit.«


  »Du bist verrückt geworden!«


  »Nein, klüger.« Ivanhoe strich mit der Hand über das ausgeschaltete Tablet. »Ich beschäftige mich mit dem Wesen des Menschen. Und weißt du was, Clifford? Es genügt nicht. Technologisch sind wir so weit gekommen, dass frühere Generationen uns für Götter halten würden. Aber wir sind keine. Wir sind nur gewöhnliche Menschen, die von den Werkzeugen überfordert sind, die wir selbst geschaffen haben.« Er beugte sich vor, fixierte Monterny mit seinem Blick. »Denk nur an die Kriege, die wir führen! Wir Menschen spielen mit Dingen, die wir nicht beherrschen – und ziehen uns damit den Boden unter den Füßen weg!«


  »Weshalb du dazu übergegangen bist, Kinder zu quälen, um die Welt zu retten?«


  »Dein Zynismus ist fehl am Platz. Der menschliche Geist muss einen großen Sprung machen, um der Werkzeuge Herr zu werden, die wir selbst erschaffen haben. Und wenn ich zu diesem Zweck dem ein oder anderen Kind sorgfältig dosiert Schmerz zufügen muss, werde ich es tun. Es geht um das Überleben der Menschheit.«


  Es war falsch. Monterny spürte es in seinem Magen, der ein Knoten war, in der Kehle, die kaum Luft passieren ließ, in seinem Kopf, der zu zerspringen drohte.


  »Bitte, Ivanhoe«, flüsterte er. »Tu es nicht!«


  »Ich tue, was ich tun muss. Und deine Suggestion kann mich davon nicht abbringen. Nichts und niemand auf dieser Welt kann mich davon abbringen.« Er legte den Stift ab. »Doch ich respektiere deine Meinung, Clifford. Es steht dir frei, Projekt Brain Drain jederzeit zu verlassen. Ich werde dafür sorgen, dass du materiell für den Rest deiner Tage abgesichert bist.«


  Das Projekt verlassen. Es hätte bedeutet, die Kinder Ivanhoe auszuliefern. Julie zu verlieren. Seinen Lebenssinn zu verlieren.


  »Soll ich?«, fragte Ivanhoe. Er nahm das Tablet, das Display leuchtete auf. »Eine einzige Mail genügt.«


  »Ich ... ich ...«


  Er sollte es. Er musste es, wollte er nicht den Respekt vor sich selbst verlieren.


  Clifford Monterny konnte es nicht.
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  11. Juli 2036


   


  Krüppel.


  Sue mutete es wie das erste Wort an, das sie gelernt hatte. Auf jeden Fall war es ein Wort, das sie öfter gehört hatte als ihren Namen.


  Krüppel.


  Von Geburt an. Ein gesundes Baby, dem unerklärlicherweise eine Hand fehlte. Ein Baby, dem mit der fehlenden Hand die Liebe abhandengekommen war, die einem Kind eigentlich zustand, die Eltern.


  Und es war nicht der einzige Mangel ihres Körpers, wie sich herausstellen sollte. Sue war fünfzehn, eigentlich mitten in der Pubertät. Aber ihr Körper, so schien es, nahm davon keine Notiz. Er hatte irgendwann zwischen ihrem zehnten und elften Lebensjahr das Wachstum eingestellt.


  Es war zum Verzweifeln. Und zugleich ein Ansporn, der Sue niemals ruhen ließ.


  Sie hatte nur eine Hand – also musste sie geschickter sein, wollte sie mithalten.


  Sie wollte mithalten. Mehr als alles andere. Einfach nur sein wie jeder andere. Und zuweilen besser.


  Sue steckte im Körper eines Kinds fest, sie war schwach und zerbrechlich – also musste sie vorsichtiger, geschickter und flinker sein.


  Sue war kein Teleporter wie Sid, der sich davonmachen konnte, wie es ihm beliebte. Keine Telekinetin wie Anne, die sich vom Leib halten konnte, was ihr nicht behagte. Kein Telepath wie John, der spürte, wenn andere logen und nie darum verlegen war, das richtige Wort, die passende Geste zu finden – also musste sie mit dem klarkommen, was sie hatte: ihren Kopf.


  Ihrem kleinen, außergewöhnlich klugen Kopf.


  Ein Teleporter zu sein war praktisch, aber es machte faul. Es verleitete dazu, jedes Problem darauf zu reduzieren, wie man es mit seiner Psi-Gabe lösen konnte. Oder vor Problemen einfach davonzuspringen.


  Statt sich dem Leben zu stellen. Den Kopf einzusetzen, tief durchzuatmen und sich zu trauen.


  Sue rannte hinaus in die Nacht, hinaus in die Wüste, weg von ihren streitenden Kameraden, weg von der glänzenden Kuppel, der ihr ganzes Sehnen galt.


  Sie musste Abstand gewinnen, einen Weg einschlagen, der nicht nachvollziehbar war. Früher oder später würden John und die Übrigen nach ihr suchen.


  Das Mädchen rannte mit leichtem Schritt. Sue war ein Federgewicht, ausdauernd. Die Wasserflasche, die sie an sich genommen hatte, baumelte vom Gürtel, schlug gegen ihre Hüfte. Sue drückte den Armstumpf gegen die Flasche. Ihre gesunde Hand wanderte immer wieder an den Bauch, um den Plastikbeutel zu ertasten, den sie aus Johns Rucksack gestohlen und sich in den Hosenbund geklemmt hatte. Sie durfte ihn nicht verlieren.


  Ohne ihn war sie verloren, war alles verloren.


  Zu ihrer Linken zog sich ein Wurm aus Lichtern. Die Verbindungsstraße nach Hohhot. Auch jetzt, kurz bevor die Dämmerung anbrach, herrschte reger Verkehr. Laster und Geländewagen quälten sich über die geschundene Piste, ließen den Landeplatz der STARDUST, der sich bald in eine atomare Hölle verwandeln würde, hinter sich.


  Nur wenige Lichter fuhren in die Gegenrichtung. Aber das machte nichts aus. Sue genügte ein einziger Laster.


  Sie blieb stehen, zog den Umschlag aus dem Bund, öffnete ihn geschickt, indem sie ihn an den Mund hob, und ging durch das Bündel der Scheine. Sie nahm die Hälfte, klemmte den Umschlag wieder unter den Bund und rollte das verbliebene Bündel Geld so in der Hand zusammen, dass es nicht zu erkennen war.


  Dann wartete Sue auf ihre Chance, eine Unterbrechung im Lichterwurm. Nach einigen Minuten kam sie. Die Piste lag im Dunkel, nur ein einziges Scheinwerferpaar arbeitete sich dem Ring der Belagerer entgegen.


  Sue sprintete los, baute sich mitten in der Fahrbahn auf, reckte beide Arme hoch und brüllte »Stopp!«.


  Die Scheinwerfer waren so grell, dass sie die Lider zusammenkneifen musste. Das Licht kam näher und näher, schien keine Anstalten zu machen, langsamer zu werden.


  Sues Puls hämmerte. Sie wollte wegrennen, nur weg, und sich verkriechen, aber das galt nicht. Sie hatte nur ihre Traute. Verließ sie der Mut, verlor sie sich selbst.


  Im letzten Moment hielt der Laster mit quietschenden Bremsen. Der Fahrer regelte die Scheinwerfer herunter und sprang laut schimpfend aus der Kabine. Er sprach chinesisch und Sue verstand kein Wort, doch sie verstand genau, was er sagte. Was, zum Teufel, fiel ihr ein, vor seinen Laster zu rennen?


  Sie konnte nur hoffen, dass er etwas Englisch konnte.


  »Sorry!«, rief sie. »I need help, please!«


  Der Fahrer schimpfte weiter.


  Sue zeigte auf den Hügel, auf dem der Mast mit der chinesischen Flagge stand. »I need to go there!«


  Zornesadern traten auf die Stirn des Fahrers, als er sich weiter in seine Wut hineinsteigerte. Der Schreck, beinahe ein Kind überfahren zu haben, setzte ihm zu.


  »I can pay!«, rief Sue.


  Sie streckte dem Fahrer den Arm entgegen, öffnete die Hand mit dem Bündel Geldscheinen.


  Der Fahrer verstummte, als hätte sie einen Aus-Schalter gedrückt. Seine Augen weiteten sich. Er beäugte das Bündel und Sue, als stünde er einem Gespenst gegenüber.


  »Here! For you!« Sue machte einen Schritt auf den Fahrer zu.


  Der Mann wich nicht zurück. Vorsichtig streckte er die Hand aus, dann schnappte er sich das Bündel. Hektisch zählte er das Geld durch. Dabei murmelte er vor sich hin – etwas von »verrückt« und »durchgeknallt« war Sue sicher –, und schließlich steckte er das Bündel in die Hosentasche und winkte sie auf den Beifahrersitz.


  Mit einem Ruck, der Sue um ein Haar gegen die Scheibe geschleudert hätte, fuhr der Laster an.


   


  Der Fahrer hielt am Fuß des Hügels. Er bedeutete Sue mit einer Geste, dass an diesem Ort die Fahrt für sie zu Ende war.


  Der Lastwagen war eine Viertelstunde lang einem der Ringwege gefolgt, die sich in den vergangenen Wochen durch den starken Verkehr gebildet hatte.


  Sue zögerte. In der Kabine war es warm, fast schon heimelig. Draußen war es kalt, war es gefährlich. Immer wieder hallten Schüsse durch die Nacht, schrien Menschen laut auf. Die Kämpfe um die letzten Wasservorräte hatten begonnen.


  Sue überlegte einen Moment, dann zog sie den Umschlag aus dem Bund und gab dem Fahrer das restliche Geld. Mit etwas Glück würde ihn das davon überzeugen, sie nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten an die chinesischen Soldaten zu verraten. Und Sue hatte ohnehin keine Verwendung mehr dafür. Wo sie hinging, würde ihr keine Geldsumme der Welt mehr weiterhelfen.


  Der Fahrer verstummte überrascht, als sie ihm das Geld hinhielt. Er musterte sie unsicher, hob die Hand abwehrend, aber dann gewann seine Gier die Überhand. Er schnappte den Umschlag und sagte: »Thank you.« Es waren seine ersten und einzigen englischen Worte.


  »You're welcome«, antwortete Sue. Und fügte hinzu: »Good luck!« Als wäre es nicht sie, die Glück gebrauchen konnte.


  Sie öffnete die Tür, glitt auf den Boden und eilte los, ohne sich noch einmal umzusehen. Die Wüste stieg an. Zu ihrer Rechten wand sich eine Fahrstraße in Serpentinen den Hang hinauf. Angelegt von der chinesischen Armee.


  Sue hielt sich links.


  Ihr Puls raste. Sie spürte Hunderte Gewehre auf sich gerichtet. Die Chinesen, hieß es, schossen, anstatt Fragen zu stellen. Sie sagte sich, dass sie keine Angst haben musste. Sie würde tot sein, noch bevor der Schall ihr Ohr erreichte.


  Der tödliche Schuss kam nicht. Die Soldaten mussten andere Sorgen haben. Niemand schien auf den Gedanken zu kommen, dass jemand auf die verrückte Idee kam, diesen Hügel zu stürmen.


  Auf halber Höhe hielt sie an, um Atem zu schöpfen, und drehte sich um. Im Osten dämmerte es. Die Kuppel des arkonidischen Energieschirms ragte in den Himmel hinauf, makellos und perfekt. Eigentlich war er durchsichtig, aber das Licht war noch zu schwach, um den Landeplatz der STARDUST zu erhellen. Sue glaubte lange gerade Linien, rechteckige Formen zu erkennen. Der Grundriss der Stadt Terrania, deren Gründung Perry Rhodan verkündet hatte?


  Um die Kuppel herum, am Boden, wimmelte es. Sue muteten die Menschen an wie Ameisen. Aufgeregte Ameisen. Sie würden sterben, wenn Sue versagte.


  Sue rannte weiter. Unbehelligt erreichte sie den Gipfel. Hier hatte General Bai Jun sein Zelt aufgeschlagen. Es war groß und prachtvoll und wirkte dennoch, verglichen mit der riesigen chinesischen Flagge, die über ihm wehte, winzig.


  Zwei Wachen standen am Eingang. Sue umging sie, näherte sich dem Zelt von hinten. Mit einem letzten Sprint erreichte sie die Zeltwand, packte die Plane, riss sie hoch und schlüpfte unter ihr durch.


  Im Zelt war es dunkel. Der General musste noch schlafen. Die Luft war abgestanden und roch nach herbem Schweiß. Sue richtete sich auf. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Zu ihrer Rechten erkannte sie das Bett des Generals. Sie schlich sich an.


  Es war leer.


  Wo war ...?


  Starke Hände packten sie von hinten, hielten sie fest. Sue heulte in einem Schrei auf, in dem sich Überraschung und Schmerz vermischten.


  Eine tiefe Stimme sagte auf Englisch: »Wer bist du, Mädchen? Und was hast du in meinem Zelt verloren?«


   


  »I... ich bin Sue ...« Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Erwischt! Sie hatten sie erwischt! Sie schluckte und sagte laut und so fest sie konnte: »Ich will mit General Bai Jun sprechen!«


  »Tatsächlich? Und wieso schleichst du dich dann wie eine Attentäterin in mein Zelt?«


  Der General! Es war der General!


  »Meine Offiziere sind angewiesen«, fuhr die Stimme fort, »Zivilisten anzuhören. Du hättest ihnen dein Anliegen vortragen können. Sie hätten es mir mitgeteilt.«


  Sue schüttelte den Kopf. »Das ging nicht! Wir haben keine Zeit!«


  Der Griff des Generals war fest. Sue war, als könne Bai Jun sie mit einer Bewegung entzweireißen, wenn es ihm in den Sinn kam.


  Eine Hand gab sie frei. Der General schnippte mit dem Finger. Sanftes, indirektes Licht ging an. Er drehte Sue um, hob sie auf seine Augenhöhe.


  Bai Jun hatte Schlitzaugen wie alle Chinesen, die Sue bisher gesehen hatte. Aber seine Haut war dunkler, und er trug eine Uniform, als hätte er mit nächtlichem Besuch gerechnet.


  »Eine kleine Amerikanerin«, sagte er leise. »Was will ein Kind mir Wichtiges mitteilen?«


  »Ich bin kein Kind!«


  Der Blick des Generals fiel auf den Armstumpf Sues. Mitleid glomm in seinen Augen auf. »Das sehe ich«, sagte er leise. »Aber es vereinfacht die Angelegenheit. Wenn du kein Kind bist, Mädchen, kann ich dich der herkömmlichen Militärgerichtsbarkeit übergeben. Nicht wahr?«


  »Nein!« Sue bäumte sich auf. »Das dürfen Sie nicht! Ich will Ihnen helfen!«


  »Du willst mir helfen, kleines Mädchen? Wie das? Mir scheint, dass du es bist, die dringend Hilfe braucht.«


  »Er ist ein Verräter!«, stieß Sue hervor. »Ihr Adjutant ist ein Verräter!«


  Das Lächeln gefror. »He Jian-Dong? Was ist mit ihm?« Die Finger des Generals bohrten sich tiefer in das Fleisch unter ihren Achseln.


  Sue schluckte den Schmerz hinunter. »Der Geheimdienst hat ihn überredet, Atomsprengköpfe unter dem Energieschirm zu deponieren. Sie zünden in weniger als einer Stunde!«


  Bai Jun musterte Sue schweigend. »Atomsprengköpfe ... Woher willst du davon wissen?«


  Weil John es in seinen Gedanken gelesen hat!, wollte Sue brüllen. Aber das war unmöglich. Der General hätte es ihr nie geglaubt. Sie zischte trotzig: »Ich weiß es eben!«


  »Du weißt es eben ... also gut. Hast du einen Beweis? Wo sind die Sprengköpfe?«


  »In einem Tunnel!«


  »In welchem? Es gibt Hunderte davon.«


  »Ich ... ich weiß es nicht.« Sue spürte, dass mit diesem Eingeständnis ihre letzte Chance zunichte war. Aber eine Lüge hätte sie nicht weitergebracht. Sie hatte keinen Beweis. Aber hatte sie wenigstens etwas zu bieten, was den General würde aufhorchen lassen ...?


  Ein Gedanke kam ihr. »Ihre Armee!«, rief sie.


  »Was ist damit?«


  »Sie zieht ab! Ihr Adjutant hat es befohlen, um sie vor der Explosion in Sicherheit zu bringen!«


  Bai Jun erstarrte. Sein väterliches Lächeln gefror. Der General setzte sie mit einer Sanftheit, die Sue überraschte, auf dem Bett ab und zog einen Pod aus der Tasche. Seine Finger huschten über den Touchscreen, riefen Statusmeldungen ab. Die Pupillen des Generals weiteten sich. Er sah auf. »Du rührst dich nicht vom Fleck, Mädchen. Verstanden?«


  Sue nickte.


  Der General hob den Pod ans Ohr und rief seinen Adjutanten an. Wenige Minuten später trat He Jian-Dong in das Zelt und salutierte. Seine Uniform und seine Haltung waren so makellos wie vor wenigen Stunden draußen in der Wüste, aber seine herrische Art war verschwunden. Hier war Bai Jun der Herr und der Adjutant der Diener.


  »He Jian-Dong, kennst du dieses Mädchen?«, fragte der General auf Englisch. Der Adjutant betrachtete Sue mit einem kühlen, abschätzigen Blick, als entscheide er über die Anschaffung eines Möbelstücks. »Nicht, dass ich wüsste. Sollte ich?«


  »Das Mädchen sagt, sie kennt dich. Sie behauptet, du wärst ein Verräter.«


  He Jian-Dong war ungerührt. »Diese Rhodan-Anhänger sind zu jeder Schandtat bereit, um sich einen Vorteil zu verschaffen«, entgegnete er. »Was will sie von Ihnen? Wasser? Zu Essen?«


  »Das Mädchen behauptet, du hättest in einem der Tunnel am Energieschirm Atomsprengköpfe deponiert.«


  »Das ist absurd. Was sollte ein Kind von militärischen Angelegenheiten wissen? Und wieso sollte ich Sie hintergehen, General? Ich habe Ihnen alles zu verdanken.«


  »Das hast du.« Bai Jun kniff die Augen zusammen. »Aber ich kenne dich, He Jian-Dong. Die Liebe für das Vaterland geht dir über alles, nicht? Wie, frage ich mich, würdest du wohl handeln, sollte der Geheimdienst an dich herantreten und an deinen Patriotismus appellieren? Könntest du dich erwehren? Oder würdest du mich verraten?«


  Täuschte sich Sue oder schwankte der Adjutant für einen Augenblick wie ein Grashalm, den eine sanfte Böe erfasst hatte?


  »Das sind bloße Spekulationen, General.«


  »Ja? Wieso ist im Augenblick ein Großteil unserer Truppen dabei abzuziehen, ohne dass ich dazu den Befehl erteilt hätte?«


  »Eine temporäre Umgruppierung, General«, antwortete He Jian-Dong ohne Zögern. »Die Fronttruppen sind erschöpft. Diese staubige, heiße Wüste setzt ihnen zu. Das mehrtägige Trommelfeuer ... Unsere Soldaten brauchen eine Pause. Zur Aufrechterhaltung der Belagerung genügt eine verminderte Truppenstärke. Ich ging davon aus, dass diese Anordnung in Ihrem Sinne ist, General.«


  Bai Jun schwieg. Sein Blick wanderte zwischen dem Adjutanten und Sue hin und her. Schließlich kam er zu einem Entschluss.


  »Nimm das Mädchen mit, He Jian-Dong!«


  »Ja, General. Soll ich sie aburteilen lassen? Sie hat Sie gefährdet.«


  »Gefährdet?« Ein Lächeln huschte über die Miene des Generals. »Du solltest mich mittlerweile besser kennen. Nein, keine Aburteilung. Füll ihre Wasserflasche auf und bring sie zurück zu den anderen Verrückten in die Wüste. Das ist Strafe genug.«


  Aus.


  Es war aus.


  Der General schob sie ab. Er glaubte dem Adjutanten, dem er seit Jahren vertraute, und nicht dem dahergelaufenen, verkrüppelten Mädchen, das sich in sein Zelt geschlichen hatte. Was sonst? Wie hatte sie sich nur einbilden können, sie könnte etwas ausrichten?


  Aus.


  Die Sprengköpfe würden explodieren. Tausende, vielleicht Zehntausende würden sterben. Und vielleicht würde der Energieschirm der Arkoniden brechen. Dann würde es auch mit Perry Rhodan aus sein. Aus mit dem Traum von Terra. Dem Traum von den Sternen.


  »Nein!«, schrie Sue auf. »Er lügt, General! Merken Sie das nicht? Er ...«


  Der Adjutant packte Sue. Sein Griff tat ihr weh. In ihm lag die Wut auf dieses Kind, das ihn durchschaut hatte. Und in den Augen des Adjutanten las Sue eine Wut, die ihr Angst machte. Sie sagte ihr, dass sie niemals lebend am Fuß des Hügels ankommen würde, nahm He Jian-Dong sie mit sich.


  »Lass mich los!« Sue zappelte, versuchte, den Adjutanten zu beißen. He Jian-Dong hielt sie ohne Mühe. »General! Sie müssen ...«


  Plötzlich stieben Funken, blendeten Sue. Ein Schwall kochend heißer Luft traf sie wie eine Böe, brannte in ihrer Lunge. He Jian-Dong stöhnte auf, hob einen Arm schützend vor die Augen. Sue entwand sich seinem Griff und machte einen Satz zur Seite.


  Übergangslos standen zwei Männer im Zelt: Sid González und John Marshall.


  »Halt!«, rief John. »Lassen Sie das Mädchen in Ruhe!«


  Der General wandte sich den unverhofften Eindringlingen zu. Es war eine gelassene Bewegung, als wende er sich auf einer Dinnerparty einem neuen Gast zu, um einen harmlosen Plausch über das Wetter zu beginnen.


  »Und wieso sollte ich das?«, fragte er.


  »Weil sie die Wahrheit sagt! Es gibt diese Sprengköpfe!«


  »Ach ja? Und wieso sollte ich Ihnen glauben, Fremder?«


  »Weil ...«, John Marshall schöpfte tief Atem, »... weil ich die Gedanken Ihres Adjutanten lesen kann: He Jian-Dong ist ein Verräter!«
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  Vergangenheit


   


  Ein fernes Donnern, das nicht zum wolkenlosen blauen Himmel passen wollte, war das erste Anzeichen.


  Clifford Monterny und Iwanowitsch Goratschin warteten am Rand des Landeplatzes, registrierten das Geräusch erleichtert. Die beiden Männer schwiegen. Aber nicht wie früher, auf Patrouille im Irak, in Verbundenheit, sondern in Verlegenheit.


  Das ganze Camp wartete.


  Die Kinder hatten sich auf dem großen Platz aufgestellt. Neu eingekleidet, frisch geduscht und mit kleinen amerikanischen Papierflaggen ausgestattet. Julie, die den Ablauf des Tages Dutzende Male mit ihnen geprobt hatte, war bei ihnen.


  Ein wichtiger, gütiger Mann würde sie besuchen kommen, hatten sie den Kindern gesagt. Der Mann, dem sie zu verdanken hatten, dass Camp Specter existierte. Er hieß Stanley Drummond.


  Es war ein Teil der Wahrheit. Einen anderen Teil hatten sie den Kindern verschwiegen: dass Drummond über den Fortbestand des Camps und damit ihr Schicksal befinden würde.


  Das Donnern wurde lauter. Zwei schwarze Punkte erschienen, wurden größer. Air-Force-Transporthubschrauber. Sie gingen am Rand des Landeplatzes nieder. Die Klappen an ihren Hecks öffneten sich, entließen Soldaten, die sich rasch verteilten.


  Ein Geräusch, das Monterny an das Schlagen von zahllosen Flügeln erinnerte, kündigte einen dritten Hubschrauber an.


  Eine Zivilmaschine, eskortiert von einem Schwarm unbemannter Drohnen. Die autonomen Maschinen schwärmten aus und kreisten in verschiedenen Höhen über dem Camp. Mehrere landeten im Camp.


  Der Zivilhubschrauber setzte auf. Der Motor erstarb. Als sich der aufgewirbelte Sand gelegt hatte, stieg ein Mann aus. Er trug einen Anzug, aber sein Gang und seine Haltung verrieten dem Veteranen Monterny, dass er einen alten Soldaten vor sich hatte.


  Ivanhoe ging dem Mann entgegen. Mit zwei Schritten Abstand folgte ihm Monterny.


  »Minister Drummond, es ist mir eine außerordentliche Freude, Sie in Camp Specter begrüßen zu dürfen!«


  »Die Freude ist ganz meinerseits.«


  »Darf ich Ihnen meinen engsten Mitarbeiter Clifford Monterny vorstellen?« Goratschin winkte ihn heran. »Ohne seinen unermüdlichen Einsatz wären wir nicht halb so weit, wie wir sind.«


  Der Händedruck des Ministers war fest. »Goratschin hat mir viel von Ihnen erzählt«, sagte er. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«


  »G... ganz meinerseits«, brachte Monterny vor. Er hatte nicht mehr als mit einer Statistenrolle gerechnet. Einer Rolle, aus der er ausbrechen musste, wollte er das Versprechen erfüllen, das er Julie gegeben hatte.


  Sie führten den Minister für Homeland Security durch das Camp. Drummond erwies sich als gut informiert und außerordentlich interessiert. Ivanhoe, der seine Nervosität nur notdürftig kaschieren konnte, wich keinen Schritt von seiner Seite. Monterny nahm seinen ganzen Mut zusammen, brachte sich in das Gespräch ein, immer auf der Suche nach einer Gelegenheit, ein Wort mit dem Minister zu wechseln, ohne dass Ivanhoe mithörte.


  Die Gelegenheit wollte sich nicht einstellen.


  Die Kinder sangen für den Minister. Drummond ging zu ihnen, schüttelte Hände und verteilte Lob, nicht zuletzt an Julie.


  Es arbeitete in ihr. Sie stand davor, den Minister in Ivanhoes Gegenwart anzusprechen, aber ein mahnender Blick Monternys hielt sie zurück. Überlass das mir!


  Die Kinder zeigten ihre Fertigkeiten. Shanta Preston verschwand, ohne zu verschwinden. Ariane Colas stank, wie nur sie zu stinken vermochte. Elmer Bradley steckte die Hand in ein Stück Holz, ohne die Hand zu verletzen oder das Holz zu beschädigen. Tako Kakuta verschwand wirklich – und erschien einige Meter weiter.


  Dann war Roster Deegan an der Reihe. Der Junge versuchte, seine Nervosität mit betonter Lässigkeit zu kaschieren, aber er konnte Monterny nicht täuschen. Roster tat so, als bedeute ihm das Urteil anderer Menschen nichts, dabei bedeutete es ihm alles.


  Julie dirigierte die Kinder vom Platz, sie stellten sich auf beiden Seiten auf. Eine lange, menschenleere Gerade entstand. An einem Ende stand ein Bauelement aus Beton. Es gehörte nicht an diesen Ort, sondern hätte als Außenwand für eines der Gebäude dienen sollen. Doch bei den Bauarbeiten hatte es sich als überflüssig erwiesen und war schließlich zurückgeblieben, als die Arbeiter abgezogen waren.


  Seitdem stand das Betonelement an seinem Ort. Inzwischen mit vielen Schichten Farbe übertüncht, hatte es dem Spieltrieb der Kinder erfolgreich getrotzt.


  Roster Deegan hob die Arme. Die aufgeregten Kinderstimmen verstummten. Roster wandte die Arme nach rechts. Ein neuer dunkler Punkt erschien am Himmel, näherte sich lautlos und kam einen Meter vor Roster in Augenhöhe zum Halten.


  Es war eine Stahlkugel. Beinahe so groß wie ein Fußball und von Ivanhoe für diesen Tag in Auftrag gegeben und nach Camp Specter gebracht.


  Der Junge streckte die Arme der Kugel entgegen, drehte sich langsam auf dem Absatz. Die schwere Kugel folgte seinen Bewegungen, als wäre sie über ein unsichtbares Band mit ihm verbunden.


  Roster Deegan verbeugte sich. Sein Hemd klebte am Körper. Rosters Psi-Gabe war außerordentlich, aber sie forderte ihn auch außerordentlich. Als der Junge sich wieder aufrichtete, nahm die Kugel Fahrt auf und raste in gerader Linie auf den Zaun zu, der das Camp einschloss. Sie hielt eine Handbreit vor dem Gitter an. Roster Deegan hob erneut die Arme, stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  Die Stahlkugel schoss los, als hätte man sie aus einem Geschütz abgefeuert. Monterny nahm nur einen Schemen wahr, als sie seinen Standort passierte. Dann hörten sie schon einen ohrenbetäubenden Knall, und eine Wolke aus Staub und Splittern hüllte das Bauteil ein.


  Als sie sich legte, wurde das Loch sichtbar, das die Kugel in den Beton gerissen hatte. Sie hatte ihn glatt durchschlagen.


  Roster Deegan ballte die Hände zu Fäusten und verbeugte sich. Der Junge vermischte Gesten, die er im Netz Torschützen und Zauberkünstlern abgeschaut hatte.


  Ehrfürchtiges Schweigen hing über dem Platz, dann brachen die Kinder in Beifall aus, der für Monternys Geschmack etwas zu frenetisch war. Viele Kinder hatten Angst vor dem aggressiven Jungen. Angesichts dieses Beweises der Macht seiner telekinetischen Gabe flüchteten sie sich in Beifall.


  Minister Drummond, der von den Dynamiken der Gemeinschaft von Camp Specter nichts ahnen konnte, bemerkte es nicht.


  Er wandte sich an Ivanhoe. »Goratschin, das ist beeindruckend. Kann ich mit dem Jungen sprechen?«


  »Natürlich!« Ivanhoe winkte Roster Deegan herbei. Der Junge kam nur zögernd. Er hatte gelernt, dass er besser fuhr, wenn er Erwachsene mied.


  Drummond schüttelte ihm die Hand. »Ich gratuliere dir, junger Mann! Das war außergewöhnlich. Unser Land braucht Menschen wie dich!«


  Roster öffnete den Mund, aber bekam keinen Ton heraus. Er war Lob nicht gewohnt.


  Drummond wandte sich wieder Ivanhoe zu. »Gute Arbeit, Goratschin. Wann können wir mit weiteren Ergebnissen rechnen?«


  Ein Summen schnitt ihm das Wort ab. Drummond langte in die Tasche, holte seinen Pod hervor und las die eben eingegangene Nachricht. Er steckte den Pod wieder weg. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich muss meinen Besuch abkürzen.«


  Drummond nickte den Leibwachen zu. Sie scharten sich um den Minister, eskortierten ihn zum Hubschrauber.


  Nein! Monterny verfolgte fassungslos, wie der Minister in den Hubschrauber stieg, die Maschine abhob und in der einsetzenden Dämmerung verschwand. Dann lag Camp Specter im Abendlicht, als hätte der Ministerbesuch niemals stattgefunden.


  Nein! Ich habe es Julie versprochen!


  Ivanhoe legte einen Arm um seine Schultern, drückte ihn wie früher, als sie noch Freunde gewesen waren. »Clifford«, flüsterte er, »wir haben es geschafft. Wir haben ihn überzeugt!«


  »J... ja«, brachte Monterny hervor. »Das ist großartig.«


  Ihm war übel. Er hatte es nicht geschafft. Er hatte dem Minister nicht gesagt, was sein alter Kamerad den Kindern im Camp antat. Er hatte das Versprechen gebrochen, das er Julie gegeben hatte.


  Als Ivanhoe ihn losließ, um seinerseits Roster Deegan zu gratulieren, machte sich Monterny davon. Er rannte los und schloss sich in seinem Zimmer ein.


  Es war ein kläglicher Versuch einer Flucht.


  Er scheiterte.


  »Clifford, mach auf!« Julie hämmerte gegen die Tür. »Bitte!«


  Monterny tat es. Julie würde nicht lockerlassen.


  »Der Minister hat den Besuch abgebrochen!«, rief sie freudig. Sie musste glauben, seine Enthüllung über Goratschin hätte den Minister dazu gebracht.


  »Ja.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Nichts.«


  »Nichts?« Ihre Augen weiteten sich. »Wie kann das sein? Er kann doch nicht einfach schweigend abhauen, nachdem er erfahren hat ...«


  »Er weiß von nichts. Ich habe es ihm nicht gesagt.«


  »Aber ... aber du hast es mir versprochen!«


  »Ja.«


  »Wieso hast du es dann nicht gemacht?«


  Er blickte auf, versuchte ihrem stechenden Blick standzuhalten. »Es ging nicht. Ivanhoe ist keinen Millimeter von seiner Seite gewichen.«


  »Und? Goratschin ist nicht mehr der, der er war. Das sagst du doch selbst! Du hättest dich davon nicht stören lassen dürfen!«


  »Schon, aber ... ich konnte es nicht. Bitte, Julie, versteh mich!« Monterny unterlegte die Worte mit der ganzen Kraft seiner Psi-Gabe.


  Julie wankte, als hätte eine Sturmböe sie erfasst. Tränen traten ihr in die Augen. Ihr Blick fixierte ihn nicht länger, ging in die Ferne. »Wie konnte ich nur so dumm sein?«, flüsterte sie. »Du hast zwei Gesichter, Clifford Monterny. Ich hätte niemals ...«


  Das laute Rattern eines Maschinengewehrs schnitt ihr das Wort ab.


   


  Sie rannten hinaus.


  Es war Nacht geworden. Eine zweite Gewehrsalve wies ihnen den Weg zum Zaun. Hinter der Küche erhellte der Kegel eines Scheinwerfers die Fläche unmittelbar vor dem Zaun.


  Im gleißenden Licht standen zwei Kinder. Sie hielten einander an der Hand.


  Sid González und Elmer Bradley auf der Flucht.


  Die beiden Jungen rührten sich nicht, schienen aufgegeben zu haben. Monterny wusste es besser. Sie waren buchstäblich auf dem Sprung. Sid und Elmer bildeten einen mentalen Block. Mit vereinten Kräften mochte Sid eine Teleportation gelingen. Ein Sprung, bei dem er Elmer mitnehmen würde.


  »Nein!«, brüllte Monterny. Jenseits des Camps gab es nur staubtrockene Wildnis und Drogenbarone. Die Jungen würden keine Woche überleben. »Tut das nicht!«


  Er sprintete los. Julie konnte nicht mehr mithalten und fiel zurück.


  Doch ein anderer war noch schneller als er: Ivanhoe.


  »Feuer einstellen!«, brüllte er. »Nicht schießen!«


  Ivanhoe rannte von links in den Lichtkegel, machte einen weiten Satz und riss Elmer Bradley um. Der Kamerad und der Junge rollten wie zu einer Kugel verfangen weiter, kamen am äußersten Rand des Lichtkegels zum Liegen.


  Im nächsten Moment war Monterny heran. Er sprang Sid an, warf den Jungen zu Boden. Sid stieß einen gequälten Schrei aus, bäumte sich auf, versuchte Monterny zu kratzen und zu beißen.


  Monterny drückte ihn mit seinem ganzen Gewicht hinunter. Sid war stark, viel stärker, als er vermutet hatte. Seine Nägel gruben sich in Monternys Unterarm, trieben blutige Striemen in die Haut.


  Monterny hielt fest.


  Er musste Sid an der Teleportation hindern. Solange er den Körperkontakt aufrechterhielt, musste er ihn bei einem Sprung mitnehmen, ein Mehrfaches der Kraft aufwenden, die er für seine eigene Flucht benötigt hätte.


  Er musste Sid nur festhalten, abwarten, dass sich der Junge verausgabte.


  Von der Seite kam ein tiefer Schrei, erfüllt von Qual. Er brach in einem Gurgeln ab. Monterny fuhr herum. Ivanhoe und Elmer waren zusammengesackt.


  »Ivanhoe! Was ist los?«


  Er erhielt keine Antwort. Monterny ließ Sid los, rannte zu den beiden am Boden Liegenden. Blut strömte aus Ivanhoes Brust wie Wasser aus einer Quelle. Elmers linker Arm ragte heraus. Monterny sah nur den Schulteransatz, das übrige Glied wurde vom Hemd Ivanhoes verdeckt.


  Der Junge war leblos.


  Ein Messer? Unmöglich. Der stille Elmer konnte keiner Fliege etwas zuleide tun.


  Monterny packte Elmers Schulter, wollte seinen Arm aus dem Hemd ziehen.


  Es ging nicht.


  Der Arm musste sich verklemmt haben. Monterny riss das Hemd Ivanhoes auseinander – und verharrte hilflos. Er wollte nicht wahrhaben, was seine Augen ihm mitteilten, konnte es nicht glauben: Elmers Arm steckte bis zum Ansatz in Ivanhoes Brust!


  Funken sprühten, tauchten Ivanhoe in Licht, das noch greller war als das des Scheinwerfers. Im nächsten Moment fegte eine Welle erhitzter Luft über Monterny.


  Sid González hatte die Gelegenheit genutzt. Der Junge war teleportiert.


  Monterny nahm es nur am Rande wahr. Ivanhoe! Ivanhoe starb!


  Ein Ruck ging durch den Kameraden. Sein Kopf kam hoch. Er öffnete die Augen, als wäre er aus einem Traum erwacht. Sein Blick fixierte Monterny. »Clifford, es ... es tut mir ... Iwan ... bitte ... «


  Ivanhoe bäumte sich auf, als jeder Muskel in seinem Körper sich anspannte, verkrampfte. Dann war der Moment vorbei und Ivanhoe sackte zurück.


  Iwanowitsch Goratschin starb.


  Und Camp Specter folgte ihm in den Tod, als Ivanhoe seine Psi-Kräfte in einem letzten Aufbäumen entfesselte.


   


  Die Küche war als Erste dran. Das Gebäude verging in einer Stichflamme, als handelte es sich dabei um den Kopf eines Streichholzes, das man entzündet hatte. Jack, der Koch, rannte heraus. Er stand in Flammen.


  »Clifford, was ist los?«, schrie Julie auf. Sie war neben ihm in die Knie gegangen. Sie hob die Hände vor das Gesicht, um sich vor der Hitze zu schützen.


  Sie konnte nicht ahnen, was geschah. Sie wusste nichts von Ivanhoes Psi-Gabe. Sie wusste so vieles nicht über Ivanhoe.


  Als Nächstes verging die Schule, dann der Schlafsaal für die Jungen, dann der für die Mädchen.


  Es war, als streife ein Unsichtbarer mit einem Flammenwerfer durch das Camp, arbeite sich Gebäude um Gebäude vor – in Richtung auf den Gemeinschaftssaal.


  »Nein!«, brüllte Julie auf und rannte los, der Flammenspur hinterher.


  Monterny ließ den sterbenden Kameraden los und folgte ihr. Es gab nichts mehr, was sie für Ivanhoe hätten tun können. Doch dieses Mal war Julie schneller. Die Angst um die Kinder verlieh ihr ungeahnte Kräfte.


  Die Kinder feierten im Saal den Abschluss eines aufregenden Tages. Sie mussten sie herausschaffen, bevor ...


  Die unsichtbare Hand war schneller.


  Ein Stichflamme schoss aus dem Gebäude. Doch sie war kleiner als die vorigen, erfasste lediglich die linke Seite des Saals. Die Kräfte des Sterbenden erlahmten.


  Julie rannte ohne zu zögern in den brennenden Saal.


  Schwarzer Rauch stieg auf. Die Flammen fraßen sich entlang der Holzwände.


  Die Flügeltüren flogen auf, und die ersten Kinder strömten aus dem brennenden Gebäude. Ganz vorne war Roster Deegan.


  Monterny hielt den Jungen fest, als er an ihm vorbeirennen wollte. Er ging in die Knie, um in Augenhöhe mit Roster zu sein, packte ihn an den Schultern. »Nicht wegrennen! Ich brauche dich! Du hältst das Dach! Bitte!«


  Der Junge nickte langsam, wie in Trance. Er zitterte vor Angst.


  Monterny ließ ihn los und rannte zur Tür. Ein Teil der Saalwand brach ein, das Dach sackte weg ... und hielt. Roster fixierte es mit seinen telekinetischen Kräften – und damit ein Objekt, das ein Vielfaches der schweren Stahlkugel wog, die er vor einigen Stunden bewegt hatte.


  Beißender Rauch hing im Saal. Monterny hielt den Atem an, aber der Rauch brannte in seinen Augen. Tränen trübten seine Sicht. Überall lagen Kinder auf dem Boden. Sie regten sich nicht. Monterny beachtete sie nicht. Er suchte Julie.


  Sie lag am äußersten Ende des Saals, vor der Tür des Notausgangs, die sie vergeblich zu öffnen versucht hatte. Sie klemmte. Die Hitze hatte das Metall verformt.


  Monterny nahm Julie auf, rannte mit ihr nach draußen.


  Er hatte den Saal kaum verlassen, als Roster Deegan zusammensackte. Im nächsten Moment stürzte das brennende Dach ein, seiner unsichtbaren Stütze beraubt.


  Monterny legte Julie ab. Sie atmete nicht.


  Er legte eine Hand auf ihre Brust, legte die andere darüber und begann rhythmisch zu pressen. Er nahm nur am Rande wahr, dass die geretteten Kinder einen Kreis um ihn und Julie bildeten.


  Er presste. Dreißig Mal.


  Er legte seine Lippen auf die Julies, gab ihr von seiner Atemluft. Die Lippen waren leblos.


  Er presste. Dreißig Mal.


  Ihre Lippen waren kalt.


  Er presste härter. Mit einem Knacken brachen mehrere Rippen. Julies Körper bäumte sich auf, und in Monterny brandete jähe Hoffnung auf.


  Sie schwand so schnell dahin, wie sie gekommen war. Ihre Lippen blieben kalt.


  Monterny presste, bis seine Arme verkrampften. Keuchend sank er schließlich über Julie zusammen.


  Julie tot.


  Ivanhoe tot.


  Elmer Bradley und ein Dutzend oder mehr der Kinder tot.


  Camp Specter in Flammen.


  Wieso?, fragte er sich. Wieso nur? Julie hatte nur das Beste gewollt, Ivanhoe hatte es, er selbst hatte es.


  Wie hatten sie es nur verdient? Wie konnte nur ...?


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Es gab einen Schuldigen.


  Sid González.


  Hätte der Junge nicht zu fliehen versucht, Julie wäre noch am Leben. Und Ivanhoe. Und Elmer und die übrigen Kinder. Camp Specter hätte sich nicht in einen Scheiterhaufen verwandelt.


  Nach und nach brannten die Feuer herunter, wichen sie der Schwärze der mondlosen Nacht.


  Irgendwo dort draußen versteckte sich Sid González. Der Mörder.


  Monterny tröstete die weinenden Kinder und wartete auf den Morgen. Er würde Sid González finden, was immer der Preis sein mochte.
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  He Jian-Dong gewann rasch die Fassung wieder. Er zog die Pistole aus dem Gürtel und legte auf die merkwürdigen Eindringliche an.


  John Marshall las den Gedanken des Adjutanten einen Augenblick, bevor er ihn umsetzte.


  »Sid!«, brüllte er.


  Der Junge verstand sofort. Ein Funkenregen sprühte. John Marshall warf sich zur Seite. Die Kugel, die für ihn bestimmt war, bohrte sich durch die Zeltwand, prallte draußen von einem Stein ab und flog heulend als Querschläger weiter.


  Zu einem zweiten Schuss kam der Adjutant nicht.


  Sid materialisierte über He Jian-Dong, fiel mit seinem ganzen Gewicht auf ihn herab. Der Adjutant schrie auf und ging zu Boden. Sid hielt sich an ihm fest, drückte ihn herunter. Doch He Jian-Dong gab nicht auf. Er bäumte sich auf, versuchte die Pistole in Anschlag zu bringen und auf Sid zu feuern.


  Sue verhinderte es. Sie stürzte zu den Kämpfenden, stieß mit ihrem gesamten Körpergewicht die Hand mit der Waffe weg. Gleich darauf war John Marshall heran und entwand He Jian-Dong die Waffe. Der Adjutant brüllte auf, wälzte sich ein letztes Mal herum, ohne Sid abschütteln zu können. Keuchend und mit geschlossenen Augen blieb er liegen.


  General Bai Jun hatte den Kampf verfolgt, ohne einzugreifen.


  »Wer sind Sie?«, wandte er sich an den Mann, der unvermittelt in seinem Zelt erschienen war.


  »Ich bin John Marshall.« Der Telepath stand auf, deutete eine Verneigung an. »Und Ihr Adjutant wurde von meinem Freund Sid González überwältigt. Bitte entschuldigen Sie, dass wir versäumt haben, uns vorzustellen. Die Umstände haben schnelles Eingreifen erfordert.«


  »Das sehe ich«, entgegnete der General trocken. »Sie und Ihre Freunde beherrschen erstaunliche Kunststücke, Marshall. Wie bringen Sie sie zustande?«


  »Hiermit.« John legte eine Hand an die Stirn. »Weitere Erklärungen folgen später. Für den Augenblick sollte genügen, dass wir zwar Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten sind, aber mit gewöhnlichen Ambitionen: Wir wollen nur das Beste – wie Sie, General. Bitte, vertrauen Sie uns.«


  »Das ist viel verlangt ...«


  Marshall, der die Gedanken seines Gegenübers verfolgte, las, dass der General durchaus geneigt war, ihnen zu glauben. Der Verrat des Adjutanten hatte ihn nur milde überrascht. Alles, was Bai Jun benötigte, war ein letzter Anstoß, um über seinen Schatten zu springen, die Fesseln seiner Herkunft abzuschütteln – und den Sprung in eine neue Existenz zu wagen.


  Ein Anstoß ...


  Der Telepath sah auf die Pistole. Er ging auf den General zu und hielt ihm die Waffe hin. Ihr Lauf war auf ihn selbst gerichtet. »Genügt das für den Augenblick als Beleg dafür, dass wir die besten Absichten verfolgen, General?«


  »Ich denke, ja.« Bai Jun nahm die Waffe an sich, sicherte sie und klemmte sie in den Gürtel.


  Sue sprang auf. »Wir müssen uns beeilen! In zwanzig Minuten gehen die Sprengköpfe hoch – wir müssen sie finden!«


  Der General nickte. Er ging zu dem von Sid am Boden festgehaltenen Adjutanten und redete in Chinesisch auf ihn ein. Zu Marshalls Überraschung klang sein Tonfall weder wütend noch bedrohlich, eher traurig. Der Telepath klinkte sich in die Gedanken Bai Juns ein und erkannte, dass er mit seiner Einschätzung richtig lag. Der General liebte den Adjutanten wie einen Sohn, trotz seines Verrats.


  He Jian-Dong antwortete widerwillig, schließlich schloss er wieder die Augen, drehte den Kopf weg und schwieg.


  Bai Jun stand auf. »Haben Sie seine Gedanken gelesen, Marshall?«


  Der General war ein ebenso scharfsinniger wie flexibler Mann. Keine fünf Minuten waren vergangen, dass er von der Gabe des Gedankenlesens erfahren hatte. Sollte er ihre Existenz überhaupt jemals in Erwägung gezogen haben, dann als esoterische Spinnerei ... und nun hatte er sie als Fakt akzeptiert, nutzte sie mit derselben Selbstverständlichkeit, wie er seinen Pod bediente.


  John nickte. »Ich habe die Höhle vor Augen. Der Zünder läuft. Wie wir gesagt haben.«


  »Der Zünder lässt sich stoppen?«


  »Ich glaube, ja. Die Agentin, die He Jian-Dong angeworben hat, hat ihm gezeigt, wie man die Zündsequenz anhalten kann. Eine Zahlenkombination genügt.«


  »Sie haben sie in seinen Gedanken gefunden?«


  »893381«, antwortete John.


  »Gut. Dann lassen Sie Ihre Funken stieben und versetzen sich zu diesen Sprengköpfen, wie Sie sich in mein Zelt versetzt haben, und stoppen die Sequenz!«


  »Ich wünschte, das wäre möglich. Aber auch wenn ich das Bild der Höhle in jeder Einzelheit vor Augen habe ... eine sieht aus wie die andere. Ich kann Sid keine Beschreibung geben, die für ihn ausreichen würde. Wissen Sie, General«, versuchte sich John an einem Scherz, »ich kann nur Gedanken lesen. Für das Springen ist Sid zuständig.«


  »Sie sind bereits am Ende Ihrer Wunder angekommen?«


  Sid schaltete sich ein. »Nein. Das war erst der Anfang!«


  Ohne ein weiteres Wort verschwand der Junge in einem Funkenregen. He Jian-Dong, unvermittelt vom Gewicht Sids befreit, regte sich nur kurz, blieb aber liegen. Der Wille des Adjutanten war gebrochen.


  Sid kehrte wenige Sekunden später in einem Funkenregen zurück. Er war nicht allein. »Darf ich vorstellen, General?«, folgte er Johns Vorbild. »Anne Sloane und Wuriu Sengu. Auch sie verfügen über besondere Gaben – aber andere als John und ich.«


  Sid streckte die Hände aus. John nahm seine Linke. Die Rechte des Jungen nahm Anne, ihr schloss sich Wuriu an. Sie stellten sich in einem Halbkreis vor dem am Boden liegenden Adjutanten auf. He Jian-Dong riss die Augen auf, stöhnte und versuchte davonzukriechen.


  »Keine Angst!«, sagte John leise. »Wir tun Ihnen nichts!«


  Glaubte er dem Telepathen? War es ein letztes Aufbäumen gewesen? Was immer der Fall sein mochte, der Adjutant blieb liegen.


  John schloss die Augen, konzentrierte sich. Sie mussten einen mentalen Block bilden. Der Telepath versank in sich selbst, in den Gedanken seiner Kameraden. Die Gedanken der Zehntausenden schloss er aus. Schwärze senkte sich über seinen Geist. Die Schwärze mutete ihm wie eine Tafel an, die darauf wartete, dass man mit Kreide Bilder auf ihr malte.


  Die Bilder wollten nicht kommen.


  John Marshall schwitzte. Hitzewellen durchliefen ihn. Ihm war, als legte sich eine Klammer um seinen Kopf und drückte zu. Er ...


  Eine Berührung holte ihn zurück. John öffnete die Augen. Sue. Sie hatte das Mädchen vergessen. Dabei war auch Sue eine besondere Gabe zu eigen. Er drückte ihre Hand fest und schloss erneut die Augen. Er fröstelte, als die kühlende Wirkung des Schweißes einsetzte.


  Schwärze.


  Unbeschriebene Schwärze.


  Und dann, quälend langsam, malten sich Bilder. Splitter der Gedankenwelt He Jian-Dongs.


  ... er fand sich in einem Spielkasino wieder. In der Hand hielt er eine Nachricht. Eine amerikanische Rakete, die in der Gobi gelandet war. Eine Nebensächlichkeit angesichts der Heimholung Taiwans, die bevorstand. Doch wieso zögerte er, dem General die Nachricht zu überbringen? Woher kam dieses Gefühl, dass nichts wieder so sein würde, wie es war, überbrachte er diese Nachricht? Woher kam dieser Knoten im Magen?


  ... die Wüste. Staubig und knochentrocken. Ein Haufen Verrückter unter einer Kuppel, die wie Glas erschien und doch aus Energie bestand. Wieso zögerte der General? Taiwan wartete auf die Heimholung!


  ... die Verrückten. Es wurden mehr und mehr und mehr. Sie kamen von überall auf der Erde. Ihr Reservoir schien unerschöpflich. Sie stanken, sie waren unhöflich, sie schlugen sich gegenseitig die Schädel ein. Sie zeigten, wie der Mensch war. Der Mensch brauchte Führung, eine starke Hand, die ihn vor sich selbst bewahrte ...


  ... die Agentin, die ihn heimlich aufsuchte, mit einem besonderen Auftrag. Endlich war die Führung auf ihn aufmerksam geworden! Er dirigierte die Soldaten, ließ sie die Sprengköpfe entladen ...


  ... im Tunnel. Allein. Er beugte sich über den Touchscreen und zögerte. War Bai Jun nicht wie ein Vater für ihn? Ein strenger Vater, ja, aber einer, der ihn liebte? Doch im Leben gab es den Punkt, an dem man seinen eigenen Weg einschlagen musste. Er löste die Zündsequenz aus ...


  »Der Tunnel, ich habe ihn!«, brüllte Wuriu Sengu, und im selben Moment sahen alle Mutanten, die im mentalen Block vereint waren, die Höhle mit den Sprengköpfen.


  Der Block löste sich auf.


  John fand sich in der gewöhnlichen Welt wieder. Sie schien ihm blass und matt, verglichen mit der gesteigerten Wahrnehmung, die ihm der mentale Block ermöglicht hatte. Er schwankte, musste sich auf Sid und Sue stützen.


  »Kannst du noch?«, fragte der Junge.


  »Ja ... natürlich!«, brachte John hervor und wollte ein »Was ist mit dir?« dranhängen, aber seine Kraft reichte nicht mehr aus.


  »Dann los!«


  Sid drückte seine Hand fester, Funken stieben ...


  ... und im nächsten Moment bohrte sich spitzes Gestein in Johns Sohlen, roch er feuchten Schimmel.


  Der Tunnel.


  Und zehn Schritte vor ihnen die Sprengköpfe. Es waren vier von ihnen, wuchtige, stählerne Zylinder, die an einem Ende spitz zuliefen. Sie ruhten in einem Transportgestell.


  »He, was ist das?«, rief Sid. »So sieht keine Atombombe aus!«


  »Doch. Sie sind getarnt. Die Soldaten, die sie hierher brachten, glaubten, es handele sich um gewöhnliche Artilleriemunition. «


  Sie rannten zu den Sprengköpfen. Am Transportgestell war ein Touchscreen angebracht. Der Junge berührte ihn. Ein Menü leuchtete auf. Unscheinbar. Es hätte ebenso gut zu einem Fahrstuhl oder Kühlschrank gehören können. Am unteren Rand fanden sich zwei Zeitangaben: die Ortszeit und die Zeit bis zur Zündung. Sechs Minuten und achtundvierzig Sekunden. Marshall berührte den Touchscreen. Chinesische Schriftzeichen erschienen.


  »Mist, nein!«, entfuhr es Sid. »Du hast in seinen Gedanken gesehen, wie man die Sequenz stoppt?«


  »Ich hoffe es.« John arbeitete sich durch die Menüstruktur. Er kam nur langsam voran. Immer wieder vertippte er sich, musste er zurückspringen. Der Telepath war nervös. Die Schriftzeichen waren ihm fremd, und die Bilder in He Jian-Dongs Gedanken waren nicht sehr deutlich gewesen. Der Adjutant hatte die Steuerung nur ein einziges Mal kurz in echt gesehen, als er und einige Soldaten die Sprengköpfe in den Tunnel gebracht hatten. Seine übrigen Erinnerungen bestanden in der Anleitung, die ihm die Agentin mündlich gegeben hatte. Sie waren verschwommen und entwanden sich John Marshall. Ihm war, als versuche er Nebel zu fassen. Er sah und spürte ihn, aber er entwand sich seinem Griff.


  Als die Anzeige vier Minuten und siebzehn Sekunden erreichte, war er endlich so weit. Der Steuercomputer fragte nach dem Code – in vertrauten arabischen Ziffern. John gab ihn ein: 8-9-3-3-8-1.


  Er zwang sich, langsam zu tippen. Auf dem Touchscreen reihten sich die Platzhalterzeichen.


  Er bestätigte die Eingabe.


  Das Menü flackerte für einen Moment. Die Zündsequenz lief weiter.


  John Marshall tat, was er niemals tat: Er fluchte laut und von ganzem Herzen.


  »Was ist los?«, fragte Sid.


  »Ich muss mich vertippt haben. Ich probiere es noch mal.« Zahl für Zahl gab er ein.


  Das Menü flackerte. Die Zeitanzeige sprang auf zwei Minuten und achtundfünfzig Sekunden.


  »Verdammt! Du elendes Miststück ...«


  Sid packte ihn am Arm. »Es geht nicht! Los, wir hauen ab!«


  John machte sich los. »Noch einen Versuch!«


  Er tippte die Zahl ein – und diesmal flackerte das Menü nicht. Es wurde grau, ein Schriftzeichen erschien, das John nicht in He Jian-Dongs Gedanken gesehen hatte.


  Sid japste. »John, was ist da los? Wieso funktioniert es nicht?«


  Hatte er die Gedanken des Adjutanten falsch gelesen? Oder sich einfach ein drittes Mal vertippt? Oder ... oder hatte man He Jian-Dong belogen, und es gab überhaupt keine Möglichkeit, die Zündsequenz zu stoppen? Ja, erkannte John, das musste die Erklärung sein. Welches Interesse sollte die chinesische Führung haben, einem einfachen Adjutanten die Möglichkeit zu geben, ihre Pläne zu durchkreuzen? He Jian-Dong war lediglich ihr Werkzeug ...


  »Sie haben ihn angelogen«, sagte John laut. »Die Zündsequenz lässt sich nicht stoppen.«


  »Sie ... sie ... aber das können sie nicht ...« Sid brach ab. Seine Augen weiteten sich, als er verstand – und dann tat er, was er immer tat, wenn der Druck zu groß wurde: Er sprang.


  John Marshall fand sich im Zelt des Generals wieder.


  Sue schrie auf und sprang ihm in die Arme. »Da seid ihr ja endlich! Habt ihr den Zünder gestoppt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht nicht. Der Geheimdienst hat den Adjutanten betrogen.«


  Sue erstarrte. »Aber das ist doch ... sie ...«


  Der General brachte ihren Satz zu Ende. »Das ist die Art und Weise, wie unsere Regierung arbeitet. Ich hatte es befürchtet.« Es klang, als lese er von einem Blatt ab. Als Offizier wusste er, was die Explosion einer Atombombe bedeutete.


  Sie schwiegen betreten. Sue ließ John los, drehte sich auf dem Absatz. »Was jetzt? Was tun wir jetzt?«


  John sah auf die Uhr. Ihnen blieben keine zwei Minuten. »Es gibt nichts mehr, was wir tun können. Bis auf eines.«


  »Was?«


  »Fliehen. Niemand hat etwas davon, wenn wir hier sterben. Sid kann mit uns springen. Hoffentlich weit genug.« Er drehte sich zu dem Jungen. »Schaffst du das, Sid?«


  Der Junge war in sich zusammengesunken. Hose und Hemd hingen an ihm wie nasse Lumpen, durchnässt von Schweiß. Sie waren ihm viel zu weit. Eigentlich unmöglich, Sid hatte die Kleidung erst vor zwei Tagen, vor ihrem Aufbruch von Owey Island, ausgesucht. Sie hatte perfekt gepasst.


  Jetzt nicht mehr. Sid sprang und sprang und sprang. Die Furcht hatte alle inneren Sperren beseitigt. Sein Psi-Gabe war stark, grenzenlos stark, wie es schien. Sein Körper war ihr nicht gewachsen. Die Sprünge saugten Sid aus, brannten seinen Körper Stück für Stück weg.


  Der Sid, der zur Gobi aufgebrochen war, war schlank und sehnig gewesen.


  Der Sid, der in diesem Moment vor John Marshall stand, war ausgezehrt, schien nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen.


  Sid hatte nichts mehr zu geben.


  »Sid?«, wiederholte John, als der Junge keine Antwort gab. »Schaffst du es? Kannst du uns wegbringen?«


  Sid sah auf. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, seine Wangen waren eingefallen. »Nein.«


  John schluckte. Es war ihr Todesurteil. »Dann rette wenigstens dich selbst. Und Sue. Das kannst du doch, nicht?«


  »Nein.« Sid schüttelte langsam den Kopf. »Das hat keinen Sinn.«


  »Es hat keinen Sinn, wenn du und Sue mit uns sterben!«, widersprach John. »Du musst ...«


  »Ich habe nicht vor zu sterben.« Sid straffte sich. »Ich bin gleich zurück, John.«


  Funken stieben.


  Sid González verschwand.
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  »Crest da Zoltral?«


  Zwei Männer standen in der Tür. Sie waren groß und kräftig – und sie trugen Anzüge, keine Uniformen wie die Männer Clifford Monternys. Um die Hälse hatten sie sich die merkwürdigen Stoffstreifen geschlungen, die die Menschen »Krawatten« nannten und die Crest vor ein Rätsel stellten. Aus Gründen, die er nicht nachvollziehen konnte, signalisierten sie Menschen, dass dem Gegenüber zu trauen war.


  »Was glauben Sie? Der Kaiser von China?« Die Frechheit seiner Entgegnung sollte seine Furcht überspielen.


  »Wir dürfen Sie bitten, uns zu begleiten.«


  »Wohin?«


  »Wir sind nicht befugt, Ihnen diese Auskunft zu geben«, antwortete der Mann steif.


  »Wer sind Sie?«


  »Wir sind nicht befugt, Ihnen diese Auskunft zu geben.« Der Mann, er hatte lockiges schwarzes Haar, das in seiner Wildheit nicht zu seinem steifen Gebaren passen wollte, ließ den Blick prüfend über den Raum wandern. »Ich darf Sie bitten, in unser aller Interesse zu kooperieren.«


  Geh mit ihnen!, sagte eine Stimme in Crest. Sie war leise. Sie gehörte nicht zu ihm, und doch war sie Teil von ihm geworden.


  »Ich hatte nichts anderes vor.« Crest legte ein Lesezeichen in das Buch auf seinem Schoß – ein Eheratgeber, der den Arkoniden gleichermaßen faszinierte und entsetzte –, klappte es zusammen und legte es auf dem Nachttisch ab. Dann stand er auf, um zur Tür zu gehen.


  »Sie nehmen besser eine Jacke mit«, sagte der Mann. »Es könnte kühl werden.«


  Crest hielt an. »Wieso? Es ist doch ein heißer Sommertag, nicht?«


  »Schon. Aber Sie sollten besser eine Jacke mitnehmen.«


  »Wenn Sie meinen ...« Crest ging an den Schrank, nahm die Jacke vom Bügel und zog sie an. Seine Hände zitterten. Sie brachten ihn weg!


  Als er sich wieder zu den Männern umdrehte, hielt der Schweigsame einen metallenen Gegenstand in der Hand. Zwei Ringe, durch eine kurze Kette miteinander verbunden.


  »Was ist das?«, fragte Crest.


  »Handschellen. Eine unumgängliche Notwendigkeit. Wir bitten um Ihr Verständnis.«


  Der Arkonide starrte auf die Ringe. Er verstand nicht. Waren diese Handschellen Schmuckstücke? Oder Teil eines Rituals?


  Der Mann mit den Locken nickte dem Schweigsamen zu. Der Mann trat auf Crest zu – und mit einer flinken Bewegung legte er die Metallringe um die Handgelenke des Arkoniden. Die Verschlussstücke rasteten klickend ein.


  Crest da Zoltral war gefesselt.


  Wehrlos.


  Das bist du nicht, flüsterte die Stimme in ihm. Crest hörte nicht auf sie. Er hatte auf sie gehört, als er mit Perry Rhodan zur Erde aufgebrochen war. Es hatte ihm das Leben gerettet. Aber das hieß nicht, dass die Stimme stets recht hatte.


  »W... was tun Sie da?« Sein Puls raste.


  »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Eine unumgängliche Notwendigkeit, mehr nicht.«


  »Aber Sie haben mich gef...«


  Crest gelang es nicht, den Satz zu vollenden. Der schweigsame Mann holte einen kleinen schwarzen Sack aus der Tasche und stülpte ihn dem Arkoniden über den Kopf.


  »Was tun Sie mit mir?«, rief Crest. Der Sack sperrte das Licht aus, tauchte ihn in Dunkelheit.


  »Bleiben Sie ruhig. Kooperieren Sie und Sie haben nichts zu befürchten.«


  Bleib ruhig!, flüsterte die Stimme in ihm, als wäre sie im Bunde mit diesen Menschen.


  »Das dürfen Sie nicht!«, brüllte Crest. Er wusste nicht, ob die Männer ihn verstanden. Der Stoff war schwer, legte sich dem Arkoniden auf Mund und Nase. »Wo ist Monterny? Ich will sofort Clifford Monterny sprechen!«


  Er erhielt keine Antwort. Hände packten ihn an den Schultern. Ihr Griff war fest. Die beiden Männer führten ihn nach draußen. Die Sonne brannte auf den schwarzen Sack. Die Luft roch nach Harz, ein Duft, den Crest in den letzten Tagen zu schätzen gelernt hatte. Bald mischte sich der Geruch von heißem Asphalt darunter.


  »Vorsicht, Stufen!«, hörte der Arkonide. Er hob das Bein und spürte durch die Sohlen die Metallgitter einer Treppe. Er zählte dreizehn Stufen, dann ging es mehrere Schritte eben weiter.


  »Achtung, hohe Stufe!«, sagte der Mann. Im nächsten Moment wurde Crest hochgehoben, in einen Sitz gepresst und mit Gurten festgeschnallt.


  »Was machen Sie mit mir? Wo bin ich?«


  Eine Maschine lief an. Eine Menschenmaschine, rumpelnd und mit lautem Geknatter. Der Sitz und der Boden unter Crests Füßen erbebten.


  Ein Hubschrauber! Sie flogen ihn aus!


  Gut so, flüsterte die Stimme. Bei Monterny kannst du nicht bleiben.


  »Nein! Ich will nicht!«, rief er. Er wollte bei Monterny bleiben. Monterny kannte er. Mit Monterny konnte man sprechen. Crest schlug mit den gefesselten Armen um sich. Hände packten die Handschellen und drückten seine Arme mühelos hinunter.


  »Verhalten Sie sich ruhig!«, sagte der Mann. »Sie verletzen sich noch. Sie haben nichts zu befürchten!«


  Crest glaubte dem Mann nicht. Den Menschen war alles zuzutrauen. Er hatte sie in den Wochen studiert, in denen die AETRON auf dem Mond gestrandet gewesen war. Seit seiner Begegnung mit Perry Rhodan und seiner Ankunft auf der Erde hatte er persönliche Erfahrungen mit Menschen gesammelt. Und er hatte gelesen. Über ihre Gesellschaften und ihre Geschichte und vieles mehr.


  Unter anderem hatte er von den grausamen Herrschaftssystemen gelesen, denen die meisten ihrer sogenannten Nationen unterlagen. Regierungen ließen jene Menschen verschwinden, die ihnen nicht behagten. Mit Entsetzen hatte Crest erfahren, dass man auf der Erde missliebige Personen bisweilen aus Fluggeräten gestoßen hatte ...


  Und was war er schon, wenn nicht eine missliebige Person? Seine bloße Existenz stellte alles infrage, worauf die Gesellschaften der Menschen sich beriefen. Er war der lebende Beweis dafür, dass es sich beim Menschen mitnichten um die Krone der Schöpfung handelte – was lag näher, als der Gedanke, ihn zu beseitigen? War Crest, der letzte Arkonide, verschwunden, war die Welt der Menschen wieder in Ordnung ...


  Nein, du bist zu wertvoll, flüsterte die Stimme.


  Crest hörte nicht hin. Sein Puls hämmerte. Das feste Tuch machte jeden Atemzug zu einer Anstrengung, zu einer Qual ... einer Qual, die er nicht mehr länger ertrug. Ihm wurde übel, sein Schädel wollte platzen. Er keuchte. Eine neue, von innen kommende Schwärze verdrängte jene des Sacks und er ...


  ... plötzlich war wieder Licht, blendend helles Licht. Der schweigsame Mann hatte ihm den Sack vom Kopf gezogen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Mann mit den Locken.


  Crest schnappte nach Luft. »Wo... wohin bringen Sie mich?«, fragte er, statt auf die absurde Frage des Menschen einzugehen.


  »Wir sind nicht befugt, Ihnen das mitzuteilen.«


  »Sie wollen mich umbringen!«


  »Nein. Ihnen wird nichts getan. Wir sind zivilisiert. Wir folgen Recht und Gesetz.«


  Der Mann ließ ihn wieder los. Crest ließ sich in die Gurte sinken. Er sah sich um. Die Türen und Teile des Bodens des Hubschraubers waren aus durchsichtigem Material gefertigt, gaben den Blick frei. Crest sah Bergflanken, von dunklen Wäldern bedeckt, aus denen einzelne, bleiche Felsen hervorragten. In den Tälern schlängelten sich Flussläufe durch strahlend grüne Wiesen. Vor dem Hubschrauber, in Flugrichtung, gingen die Berge allmählich in eine Ebene über, schloss sich von Menschen besiedeltes Gebiet an.


  Häuser, einzeln oder in kleinen Gruppen verstreut. Das breite Band einer Autostraße, die die Menschen Highway nannten. Fahrzeuge waren darauf in dem gemächlichen Tempo unterwegs, das Menschen als schnell empfanden.


  Dann eine lange Asphaltfläche. Leergefegt bis auf ein einzelnes Flugzeug, das am Rand der Fläche stand. Ein Flugplatz. Der Hubschrauber verlor an Höhe, steuerte ihn an. Er flog eine Schleife über dem Gelände, als wolle der Pilot sich versichern, dass alles seine Richtigkeit hatte. Dann ging der Hubschrauber unweit von dem Flugzeug nieder.


  »Wir steigen um«, sagte der Mann mit den Locken.


  Der Schweigsame half ihm aus dem Hubschrauber. Der Arkonide schwankte, wäre auf den Asphalt gestürzt, hätten ihn die beiden Menschen nicht gestützt. Haggard und Manoli hatten ihn von seiner Krankheit geheilt, aber er war immer noch ein alter Mann.


  Ein Brummen ließ den Arkoniden aufhorchen. Es kam rasch näher, wurde unerträglich laut. Ein zweiter Hubschrauber. Sein Erscheinen schien nicht geplant. Die beiden Menschen wurden unruhig, der Schweigsame griff mit der Hand in den Anzug, wo Crest die Ausbeulung einer Waffe zu erkennen glaubte.


  Der Hubschrauber landete. Ein einzelner Mann stieg aus. Er war drahtig, trug eine Uniform, und die linke Hälfte seines Gesichts war eine Narbenlandschaft.


  Clifford Monterny, Crests Peiniger.


  Erleichterung stieg in dem Arkoniden auf.


  Nein, er ist gefährlich! Die Stimme flüsterte es laut, als fürchte sie sich vor diesem Menschen. Dabei konnte Monterny nichts von ihrer Existenz ahnen. Dabei kannte die Stimme keine Furcht. Ich wurde nicht geboren, hatte sie ihm einmal zugeflüstert, also kann ich nicht sterben.


  Monterny lächelte. »Meine Herren, was bin ich froh, dass ich Sie noch antreffe! Mir ist zu Ohren gekommen, dass unser geschätzter Gast überhastet aufgebrochen ist.«


  »Was wollen Sie, Monterny?« Der Mann mit den Locken versteifte sich. Plötzlich lag Trotz in seiner Art. Auch er fürchtete Clifford Monterny – und ahnte, dass er ihm nicht würde standhalten können.


  »Mich von Crest verabschieden natürlich, Agent Pollard. Was hatten Sie gedacht?«


  Der Mann zuckte zusammen. »Woher wissen Sie meinen Namen?«


  »Oh, wer würde ihn nicht kennen?«, säuselte Monterny. »Wer kennt nicht die Agenten Pollard und Strummer, die Top-Spezialisten des Ministeriums für Homeland Security für diskrete Überführungen?« Er wandte sich dem schweigsamen Mann zu. »Wie geht es Ihrer Frau, Agent Strummer? Ich höre, die Geburt ihrer Tochter war mit Komplikationen verbunden? Ich hoffe, Mutter und Kind haben keine bleibenden Schäden erlitten.«


  Der Schweigsame stöhnte auf. Die Hand, die er unter dem Anzug stecken hatte, beulte sich zu einer Faust.


  Agent Pollard sagte scharf: »Tun Sie, weswegen Sie gekommen sind, Monterny!«


  »Ich bin eben im Begriff.« Monterny fixierte Crest mit seinem stechenden Blick. Die Stimme in Crest japste ängstlich. »Ich bedaure außerordentlich, dass Sie nicht länger mein Gast sein können, Crest da Zoltral. Sie waren seit langer Zeit der anregendste Gesprächspartner.«


  »Verabschieden Sie sich endlich!«


  »Agent Pollard, ich bitte Sie! Crest ist ein einzigartiger Gast. Verstehen Sie nicht, dass es mir schwerfällt, Abschied zu nehmen?«


  »Ja, aber ...«


  »Aber vielleicht ist das ja auch nicht nötig, nicht zu diesem Zeitpunkt wenigstens. Verstehen Sie?«


  »J... ja ...« Schweiß stand dem Menschen auf der Stirn. Er brachte die Antwort nur mit Mühe hervor, als wäre der Wille Monternys eine Kraft, der er nichts entgegenzusetzen hätte.


  »Das freut mich. Sie sind ein intelligenter Mann, Agent Pollard. Jemand, der intelligente Lösungen bevorzugt, nicht wahr?«


  »J... ja.«


  »Das freut mich. Vielleicht finden wir ja dann einen tragfähigen Kompromiss.« Monterny trat unmittelbar vor den Mann. »Bitte, helfen Sie mir! Ich ...«


  »Nein!« Der Schrei kam von Agent Strummer. Er hatte die Waffe gezogen und auf Monterny gerichtet. Eine primitive Projektilwaffe, aber Crest war klar, dass sie genügt hätte, den Menschen zu töten. »Gehen Sie, Monterny!«


  Monterny schien ungerührt. Er musterte den Mann, der ihn bedrohte, mit einem Blick, mit dem ein Wissenschaftler den Fortgang eines Experiments verfolgte. Der Lauf der Waffe zitterte. »Wissen Sie, was Sie da tun?«, fragte Monterny. »Der Präsident persönlich ...«


  »Der Präsident persönlich hat uns vor Ihnen gewarnt! Wir haben den Befehl, Crest da Zoltral zu ihm zu bringen. Nötigenfalls unter dem Einsatz von Gewalt. Verstehen Sie, Monterny?«


  Crest sah, wie mehrere Männer aus dem Flugzeug im Rücken Monternys traten. Auch sie hielten Projektilwaffen in den Händen. Monterny bemerkte den Blick des Arkoniden, wandte sich um – und erkannte, dass er auf verlorenem Posten stand.


  Er schloss die Augen, nickte langsam. »Ich sehe, mit guten Worten und Bitten komme ich hier nicht weiter.« Monterny wandte sich wieder an Crest. »Ich habe das nicht gewollt, Crest da Zoltral. Doch auch meine Möglichkeiten haben ihre Grenzen. Ich wünsche Ihnen viel Glück!«


  Clifford Monterny wandte sich ab, ohne die Agenten eines weiteren Blickes zu würdigen, und ging zurück zu dem Hubschrauber. Das Triebwerk der Maschine sprang an. Crest verfolgte den Flug des Hubschraubers, bis er zu einem dunklen Punkt am Himmel geworden war.


  Er wünschte sich nichts sehnlicher, als an der Seite seines Peinigers zu sein.


  Die Stimme in ihm schwieg.


   


  Das Flugzeug startete. Crest gewöhnte sich rasch an die Vibrationen des Rumpfs und das aufdringlich laute Röhren der Triebwerke.


  Der Arkonide sah aus dem Fenster. Die Menschen hatten darauf verzichtet, ihm wieder den schwarzen Sack über den Kopf zu ziehen. Womöglich aus Sorge um ihren wertvollen Gefangenen. Aber Crest vermutete eher, dass die Konfrontation mit Monterny die beiden Agenten nachhaltig erschüttert hatte.


  Die Landschaft war hässlich, von den Menschen und ihrer primitiven Technologie gezeichnet. Unzählige Straßen schnitten durch das Land. Willkürliche Ansammlungen von Gebäuden fraßen sich in das Land. Crest dachte wehmütig an seine Heimat, ihre erhabene Eleganz.


  Er würde sie nie wiedersehen.


  »Haben Sie Hunger?« Agent Pollard kam zu ihm, brachte ihm ein Tablett mit menschlicher Nahrung. Crest hatte in der Gefangenschaft Monternys erste Bekanntschaft mit ihr gemacht. Die Zeit davor hatte er sich an arkonidische Nahrung gehalten. Zu seiner Überraschung hatte ihm die Nahrung der Menschen nicht nur gemundet, er hatte sie auch mühelos verdaut.


  »Danke, nein«, log er. Seit seiner Genesung nagte der Hunger pausenlos an ihm, doch von diesem Menschen wollte er nichts annehmen.


  »Wie Sie wollen. Ich lasse das Tablett stehen, für den Fall, dass Sie es sich noch anders überlegen.« Der Mensch klappte aus der Lehne des Sitzes, der schräg vor Crests Platz angebracht war, ein klappriges Tischchen aus und setzte das Essen ab. Dann sah er zu, dass er davonkam. Agent Pollard hatte seine Selbstsicherheit verloren. Als hätte Monterny seine inneren Grundfesten erschüttert.


  Die hässliche Bebauung der Menschen wurde zu einem Teppich, der die Landschaft erstickte, und schließlich ging das Flugzeug in den Landeanflug über. Agent Pollard räumte das unberührte Essen ab, Agent Drummer überprüfte den Sitz des Gurtes, der Crest an den Sitz fesselte.


  »Ich muss Sie wieder verhüllen«, sagte der Mensch und zog den schwarzen Sack aus der Tasche. »Bitte kooperieren Sie. Es wird nur für wenige Minuten sein.«


  Schwärze senkte sich über Crest. Innerhalb weniger Atemzüge war die Luft, die er einsog, heiß und stickig.


  Wozu diese würdelosen Grausamkeiten? »Ich habe das nicht gewollt«, hatte Monterny beteuert. Was hatten die Menschen mit ihm vor?


  Die Entscheidung naht, flüsterte es in ihm. Es ist gut so.


  Stechende Hitze empfing Crest am Boden. Sie roch nach Teer und Asphalt. Dann wurde der Arkonide auf einen gepolsterten Sitz geschoben. Kühle. Der Geruch von Plastik, behandelter Tierhaut und Schweiß. Das Summen eines Elektromotors. Ein Auto. Es fuhr los. Bei jeder Kurve wurde Crest, der sich nirgends festhalten konnte, gegen die Schultern der Agenten gedrückt, die sich links und rechts neben ihm platziert hatten.


  Nach einer Zeitspanne, die Crest auf weniger als eine halbe Stunde schätzte, war die Fahrt zu Ende. Zu seiner Überraschung erwartete ihn keine Hitze. Kühle, als hätte er eine Höhle betreten. Es stank nach Öl und Gummi.


  Crest wurde einige Schritte weit geführt. Sie warteten. Ein Klingeln ertönte. Die Agenten führten ihn drei Schritte weiter, hielten an. Der Boden hob sich unter Crest an.


  Ein Fahrstuhl. Ein primitiver Kabinenlift. Ein zweites Klingeln zeigte an, dass die Fahrt zu Ende war. Die Agenten führten Crest aus dem Fahrstuhl und zogen ihm den Sack vom Kopf.


  Ein großer, unübersichtlicher Raum. Eigentlich eine Halle. Die Decke war hoch, unter einem Gewirr von Streben und Scheinwerfern nur in Ausschnitten zu erkennen. Überall waren Menschen. Sie eilten hektisch hin und her oder beugten sich konzentriert über Geräte, deren Sinn sich Crest nicht erschloss.


  Es gab nur eine Insel der Ruhe in dem Gewimmel. Eine Art Bühne, auf die alle Scheinwerfer gerichtet waren. In ihrer Mitte stand ein Mann an einem Rednerpult, den Crest da Zoltral augenblicklich erkannte.


  Stanley Drummond, Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika.


  Als der Arkonide in der auf dem Mond havarierten AETRON die Menschen studiert hatte, war Drummond ihm immer wieder begegnet. Die Vereinigten Staaten hielten sich für die mächtigste der irdischen Nationen. Und ihr Präsident hielt sich für den mächtigsten Mann der Erde.


  Eine Einschätzung, die zutraf, hatte Perry Rhodan in einem ihrer langen Gespräche bestätigt. Die Vereinigten Staaten waren die mit Abstand größte Militärmacht.


  Stanley Drummond war der mächtigste Mann der Erde.


  Erleichterung überkam den Arkoniden. Das war die Erklärung! Der Anführer der Menschen wollte ihn, den geheimnisvollen Fremden, treffen, den Vertreter einer überlegenen Zivilisation. Wieso war er nicht gleich darauf gekommen?


  Die Stimme in ihm schwieg. Ein Vorwurf? Eine Laune? Oft schwieg die Stimme für Tage. Crest hatte einst geglaubt, mit der Stimme einen Gefährten zu gewinnen, der ihn niemals im Stich ließ. Er hatte sich geirrt, wie er sich in so vielen Dingen geirrt hatte.


  Präsident Drummond übte eine Rede ein. Crest konnte nicht verstehen, was er sagte. Drummond sprach zu leise, in dem Raum herrschte zu viel Unruhe. Eine Frau ging zu dem Präsidenten, legte eine Hand auf seinen Unterarm und flüsterte ihm etwas zu. Er nickte, räusperte sich, brachte den Gedanken, den er in seiner Rede entwickelt hatte, zu Ende.


  Dann ging er auf Crest zu.


  Der Arkonide straffte sich, legte sich in Gedanken eine passende Begrüßung zurecht. Er durfte nicht wie ein Gefangener auftreten, aber auch nicht arrogant. Die richtige Balance war entscheidend.


  Der Präsident blieb zwei Schritte vor dem Arkoniden stehen, musterte Crest schweigend. In seinem Blick las der Arkonide Abscheu.


  »Die Begegnung mit einem Alien hatte ich mir anders vorgestellt.« Drummond schüttelte tadelnd den Kopf. Er machte keine Anstalten, Crest die Hand zu reichen, wie es unter Menschen üblich war. »Es ist eine Schande, dass es so kommen musste.«


  Bevor Crest sich eine Entgegnung zurechtlegen konnte, befahl er den Agenten: »Bringen Sie ihn rüber!« Sein Blick streifte erneut Crest. »Ich hoffe, Sie wissen, wie man Haltung bewahrt.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, kehrte der Präsident zurück an das Rednerpult. Zwei Menschen waren damit beschäftigt, hinter ihm zwei amerikanische Flaggen aufzustellen. Weitere Menschen brachten ein Geländer aus dunklem Holz und einen Stuhl.


  »Sie haben gehört, was der Präsident gesagt hat!« Die Agenten führten Crest in das Scheinwerferlicht. Es war grell und schmerzte. Eine Nachwirkung seiner Krankheit, hatte Dr. Haggard ihm gesagt. Sie würde vorbeigehen. Crest wünschte sich, Dr. Haggard wäre bei ihm. Oder Dr. Eric Manoli. Oder Perry Rhodan. Ja, Perry Rhodan, der ihn rettete. Aber der bloße Gedanke war absurd. Rhodan war in der Gobi eingekesselt. Es war fraglich, wie lange er und Reginald Bull der Belagerung noch trotzen konnten.


  Crest da Zoltral war allein.


  Agent Strummer löste eine der Handschellen, führte die Kette um das Geländer und legte sie wieder an. Es bedeutete, dass Crest stehen musste. Die Kette der Handschellen war kurz, erlaubte ihm nicht genug Spielraum, um sich auf den Stuhl zu setzen. Eine Gedankenlosigkeit? Eine bewusste Spitze? Aber wenn ja, wozu? Was hatte dieser Mensch, der sich der mächtigste Mann der Erde nannte, mit ihm vor?


  Crest da Zoltral erfuhr es, als der amerikanische Präsident seine Rede hielt.


   


  Von irgendwoher rief eine Stimme: »Sendung beginnt in dreißig Sekunden!«


  Eine füllige Frau mit schwarzer Haut war neben den Präsidenten getreten, strich mit einem breiten Pinsel über sein Gesicht. Drummond hatte die Augen geschlossen, konzentrierte sich. Es war offensichtlich ein Vorgang, der ihm vertraut war.


  Vor dem Präsidenten, in Augenhöhe, bemerkte Crest ein Display. Es zeigte eine zweistellige Ziffer, groß und rot. 19, dann 18, dann 17 ... Crest verstand. Ein Sekundenzähler.


  Bei fünf eilte die Frau davon. Der Präsident öffnete die Augen, zupfte seine Krawatte zurecht.


  Null.


  »Guten Abend, meine Damen und Herren!«, sagte der Präsident. Sein Tonfall war gefasst, frei von der Abscheu, die ihn eben noch bewegt hatte. »In dieser ernsten Stunde wende ich mich an das amerikanische Volk – und an alle Völker der Erde, die gesamte Menschheit. Die Stunde ist gekommen, um überholte Kategorien wie Nation, Rasse oder Stand hinter uns zu lassen. Wir Menschen müssen zusammenstehen, wollen wir überleben.«


  Die Anzeige des kleinen Displays hatte gewechselt. Der Text der Rede erschien dort, lief in demselben Tempo ab, in dem Drummond sie vortrug. Auch in dieser Kunst war er wohl geübt: Hätte Crest nicht das Display vor Augen gehabt, er wäre nie auf den Gedanken gekommen, Drummond würde nicht frei sprechen.


  Die Technik der Menschen mochte primitiv sein, sie selbst waren gerissen.


  »Vielleicht machen Sie sich in diesem Augenblick Sorgen«, fuhr der Präsident fort. »Um Ihre Familie, Ihre Freunde, ja, um alles, was Ihr Leben ausmacht. Vielleicht leben Sie sogar in Furcht. Vielleicht erwarten Sie von mir, dass ich Ihnen diese Furcht nehme.« Der Präsident schwieg einen Augenblick. »Ich muss Sie enttäuschen. Ihre Sorgen und Ängste sind berechtigt. Die Menschheit steht am Abgrund. Wir stehen kurz vor dem Ausbruch eines globalen Krieges. Eines Krieges, der unsere einzigartige, atemberaubend schöne und reiche Erde in eine atomare Wüste verwandeln wird. Einen Ort, an dem die Lebenden die Toten beneiden werden.«


  Was Drummond sagte, klang unglaublich. Konnten die Menschen wirklich so dumm sein?


  »Sie werden sich fragen, wieso. Was hat uns an diesen schicksalhaften Punkt gebracht? Nun, die Antwort finden wir am Ufer eines Salzsees in der Weite der Wüste Gobi. Dort ist das amerikanische Raumschiff STARDUST nach seinem erfolgreich absolvierten Mondflug niedergegangen. Ein undenkbarer, unerklärlicher Vorgang. Zu Recht kursieren im Netz unzählige Gerüchte über die Hintergründe.«


  Hinter der Bühne erwachte die Wand des Raums zum Leben. Sie bildete ein einziges Display. Es zeigte die STARDUST beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre. Die Aufnahmen waren verwackelt und verschwommen. Eine der Flugabwehrraketen, die die Menschen auf das Schiff gehetzt hatten, musste mit einer Kamera ausgestattet gewesen sein.


  »Heute setze ich diesen Gerüchten ein Ende: Die Landung der STARDUST in der Gobi stellt weder einen Unfall dar, noch ist sie Beweis einer geheimen Verschwörung der Großmächte oder ihrer Geheimdienste. Tatsächlich ist sie die Folge der Entdeckung, die die STARDUST auf dem Mond machte: Fremde von einem anderen Planeten sind zu uns gekommen.«


  Der Präsident schwieg einige Augenblicke. Seine Finger spielten mit den Blättern aus Papier, die auf dem Pult lagen.


  »Unglaublich?«, fragte er schließlich. »Durchaus. Unmöglich? Mitnichten. Ich darf Ihnen den Beweis für die Existenz der Außerirdischen präsentieren. Hier ist er!«


  Drummond wandte sich Crest zu. Der Arkonide erstarrte, als sich die Aufmerksamkeit unvermittelt auf ihn konzentrierte. Die Kette der Handschellen streifte klappernd am Holzgeländer, als er unwillkürlich zurückwich.


  »Darf ich vorstellen? Crest da Zoltral. Er ist ein sogenannter Arkonide. Ein weiser Mann, ein Wissenschaftler. Ein Austausch zwischen der Menschheit und ihm und seiner Art könnte für beide Seiten unendlich befruchtend sein. Könnte. Denn zu einem friedlichen Kontakt ist es tragischerweise nicht gekommen.«


  Drummond schüttelte tadelnd den Kopf. »Es ist mir unbegreiflich, wie Perry Rhodan und die übrige Besatzung der STARDUST in diesem historischen Moment, diesem Wendepunkt der Menschheitsgeschichte haben versagen können. Sie haben vergessen, wem sie verpflichtet sind, wem sie das Privileg zu verdanken haben, zum Mond zu fliegen: einzig und allein dem amerikanischen Volk.«


  Auf dem Display erschienen Porträts der Besatzung der STARDUST.


  »Perry Rhodan, Reginald Bull, Dr. Eric Manoli und Clark G. Flipper wurden zu Verrätern«, verkündete der Präsident. »Doch Verrat zahlt sich nicht aus. Es ist das verabscheuungswürdigste Verbrechen, das es gibt. Ein Verräter stellt sich außerhalb der menschlichen Gemeinschaft, verliert jedes Recht auf unsere Rücksichtnahme. Wir werden nicht dulden, dass die Verräter ihrer gerechten Strafe entgehen. Clark Flipper hat bereits den angemessenen Preis für sein Vergehen bezahlt: Er ist bei einem Fluchtversuch aus der Gobi über dem Himalaja abgestürzt. Er hat mit seinem Leben gesühnt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die übrigen Verräter ihre gerechte Strafe erhalten. Perry Rhodan und Reginald Bull werden den Landeplatz in der Gobi nicht mehr lange halten können. Und Dr. Manoli ... nun, Dr. Manoli ist bereits gefasst.«


  Drummond schwieg, während auf dem Display ein neues Porträt des Bordarztes der STARDUST erschien. Es zeigte einen niedergeschlagenen, erschöpften Mann. Das Foto musste nach der Gefangennahme in Äthiopien gemacht worden sein.


  »Dr. Manoli wird sich vor einem ordentlichen Gericht verantworten müssen, wie es menschliche Zivilisiertheit gebietet. Ebenso wie Dr. Frank Haggard, der sich den Verrätern angeschlossen hat. Ja, Sie haben richtig gehört. Der Träger des Nobelpreises für Medizin. Er hat, ebenso wie Dr. Manoli, vergessen, dass der Eid, den er als Arzt geschworen hat, sich auf Menschen bezieht. Menschen sind Menschen verpflichtet, nicht Fremden.«


  Drummond nahm ein Wasserglas vom Pult, trank davon und stellte es wieder ab.


  »Ich bin weder Jurist noch Richter, und es steht mir nicht zu, einem rechtsstaatlichen Verfahren vorzugreifen, aber ich glaube, im Namen aller aufrechten Menschen zu sprechen, wenn ich sage, dass für ein Verbrechen wie dieses nur eine Strafe infrage kommt ...«


  Der Tod?, fragte sich Crest ungläubig. Und gab sich selbst in Gedanken gleich darauf die Antwort: natürlich. Die arkonidische Flotte verfuhr mit Verrätern nicht anders.


  »Doch Dr. Manoli und Dr. Haggard, ja selbst Perry Rhodan«, fuhr der Präsident fort, »sind in diesem Schauspiel, das ein tragisches Ende für uns alle nehmen kann, nur Statisten. Nebenfiguren, deren nebulöse Träume von den Sternen, von einer neuen Ära, in der auf wundersame Weise all die Sorgen und Nöte, die den Menschen seit dem Anbeginn unserer Art bedrängt, Vergangenheit sein sollen. Die Menschheit hat in ihrer Geschichte mehr als ein Beispiel für diese Art von Größenwahn erlebt. Unzählige Millionen haben für weltfremde gesellschaftliche Experimente mit dem Leben bezahlt.«


  Crest verstand nicht, wovon der Mensch redete. Aber er spürte die Bedrohung. Er zog an den Handschellen. Die Kette schrammte an dem Geländer entlang, ohne dass es sich bewegt hätte. Die Techniker hatten es solide am Boden befestigt.


  »Kommen wir nun zum eigentlichen Täter: dem Arkoniden Crest da Zoltral!«


  Der Präsident wandte sich um, streckte den Arm aus und zeigte auf den Arkoniden.


  »Ohne Crest da Zoltral und seine Artgenossen stünde die Menschheit nicht vor dem Abgrund! Die Arkoniden sind ungefragt in unsere Heimat vorgedrungen – niemand hat sie eingeladen. Sie haben es nicht für nötig empfunden, unsere Erlaubnis einzuholen, ja nicht einmal, sich uns zu erkennen zu geben.«


  Um euch Barbaren zu schützen!, wollte Crest rufen, aber seine Zunge wollte nicht gehorchen. Was geschah, war ungeheuerlich. So ungeheuerlich, dass sein Verstand sich weigerte, es aufzunehmen.


  »Eine grobe Unhöflichkeit, so könnte man zu ihrer Verteidigung vorbringen. Doch die Arkoniden haben gleich nach ihrer Ankunft auf dem Mond gezeigt, aus welcher Geisteshaltung ihr Verhalten entsprang: Menschenverachtung!«


  Die Stimme des Präsidenten schien plötzlich aus weiter Ferne zu kommen. Doch es nahm seinen Worten nicht die Wirkung. Crest zitterte. Die Kette schrammte erneut entlang des Geländers, doch dieses Mal dienten dem Arkoniden die Handschellen als Anker, an dem er sich festhalten konnte.


  »Ich will nicht darum herumreden: Die Arkoniden sind uns technisch überlegen. Sie waren es, die zu uns gekommen sind. Mit einem Raumschiff von einer Größe und Vollkommenheit, von der wir Menschen nur träumen können. Verglichen mit ihren Schiffen stellt selbst unsere stolze STARDUST einen besseren Faustkeil dar. Technologisch sind wir im Vergleich zu den Arkoniden Barbaren. Wilde.«


  Ja, dachte Crest. Das seid ihr! Wilde!


  »Doch moralisch? Messen wir die Arkoniden an dem einzigen gültigen Maßstab: an ihren Taten!«


  Das Wand-Display erwachte erneut zum Leben. Es zeigte Porträts von Männern und Frauen, über ein Dutzend. Sie waren jung und stark, lachten in die Kamera. Sie trugen dunkle Polo-Shirts. Auf der Brust war das Logo der NASA eingewebt. Rechts unten an den Fotos verlief schräg ein schwarzer Streifen.


  »Und die Taten der Arkoniden sind abscheulich. Crest da Zoltral und seine Artgenossen haben nach ihrer Ankunft keine Zeit verloren und Armstrong Base und die übrigen Mondstationen vernichtet. Sie haben ihre Besatzungen, die Tapfersten der Tapferen, ermordet. Kaltblütig. Grundlos. Ein Menschenleben bedeutet ihnen nichts. Auch nicht die Leben der tapferen Astronauten, die sich für uns in das Weltall wagten.«


  Drummond schwieg, dann rief er laut: »Crest da Zoltral! Das sind die Menschen, die Sie und Ihresgleichen auf dem Gewissen haben! Sehen Sie ihnen in die Augen!«


  Tränen schossen Crest in die Augen, als er verstand, wer diese Menschen waren. Als er erkannte, was ihm vorgeworfen wurde.


  Drummond, der mit der arkonidischen Mimik nicht vertraut war, deutete die Geste falsch. »Sparen Sie sich Ihre falschen Tränen, Crest da Zoltral! Sie kommen zu spät!« Er wandte sich wieder an das Publikum. »Die Menschenverachtung der Arkoniden, gepaart mit ihrer märchenhaft überlegenen Technologie, macht sie zur größten Gefahr, der wir uns jemals gegenübergesehen haben! Doch wir sind Menschen. Wir geben niemals auf. Unsere fernen Vorfahren haben in der Savanne Afrikas nicht dank ihrer körperlichen Überlegenheit, sondern wegen ihrer Hartnäckigkeit und Klugheit überlebt. Auf diese Tugenden haben wir uns besonnen und gehandelt.«


  Das Wand-Display zeigte jetzt eine menschliche Rakete, die in den Himmel stieg. Die STARDUST? Aber wieso ...


  »Ich freue mich, der Menschheit heute Abend mitteilen zu können«, fuhr der Präsident fort, »dass die Gefahr durch die Arkoniden gebannt ist. Es ist dem amerikanischen Shuttle STARCHILD unter dem Kommando von Captain Michael Freyt gelungen, in das arkonidische Schiff vorzudringen. Als ihr Versuch einer friedlichen Verständigung scheiterte, handelte Captain Freyt als aufrichtiger Patriot: Er opferte sein Leben für die Menschheit und vernichtete das arkonidische Schiff. Niemals werden wir sein Opfer vergessen. Ich werde es mir nicht nehmen lassen, seiner Witwe persönlich die Medal of Honor zu überreichen, die höchste Auszeichnung für Tapferkeit im Angesicht des Feindes, die unsere stolze Nation kennt. Ich darf Sie alle bitten, ihm in einer Schweigeminute zu gedenken.«


  Eine große amerikanische Flagge erschien auf dem Display. Sie flatterte getragen im Wind.


  »Die arkonidische Gefahr ist gebannt. Perry Rhodan hält sich mittels einiger Artefakte arkonidischer Technologie in der Gobi. Doch das wird nicht von Dauer sein. Der Entschlossenheit der Menschheit wird selbst märchenhafte Technologie nicht standhalten.«


  Der Präsident drehte sich zur Seite, sah den Arkoniden an.


  »Es ist jetzt an uns, das zu üben, was ein Grundbedürfnis des Menschen ist: Gerechtigkeit. Crest da Zoltral, ich klage Sie hiermit im Namen der gesamten Menschheit des Mordes an. Menschen sollen über Sie richten – und Menschen sollen Ihnen Ihre gerechte Strafe zukommen lassen!«
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  Im Osten kündigte fahles Blau die Dämmerung an.


  Perry Rhodan lag mit dem Rücken auf dem Flachdach eines Hauses von Terrania und sah hinauf in den Himmel.


  Der Energieschirm war transparent, behinderte seine Sicht nicht. Und in der Wüste Gobi existierte weder Licht- noch Luftverschmutzung, die seinen Blick getrübt hätten.


  »Na, träumen wir wieder von den Sternen?«, sagte eine vertraute Stimme.


  »Ich tue nichts anderes, das weißt du doch.« Rhodan setzte sich auf.


  »Prima. Und lässt andere derweil den Maulwurf spielen!« Reginald Bull, der lautlos auf das Dach gekommen war, ließ sich neben ihm zu Boden fallen. Das Material war hart und tragend und zugleich weich – ein weiteres, wenn auch unauffälliges Wunder der arkonidischen Technologie, dessen Geheimnis darauf wartete, von den Menschen gelüftet zu werden.


  Rhodan grinste, klopfte dem Freund aufmunternd auf den Rücken. Bulls Hemd war schweißverklebt. »Und wie fühlt sich das Leben als Maulwurf an?«


  Reginald Bull hatte zwei der Bauroboter dazu gebracht, das tonnenschwere arkonidische Triebwerk unter die Erde zu schaffen. Zwanzig Stunden lang hatte Bull sich mit dem Triebwerk vergraben.


  Rhodan hatte ihm seine Hilfe angeboten. Bull hatte sie wie die Angebote der übrigen Gefährten abgelehnt. Der Freund hatte allein sein wollen.


  »Ehrlich gesagt? Ist eine ziemlich schummrige Existenz als Maulwurf. Da unten«, Bull zeigte auf die Erde, »wie da oben.« Er tippte gegen die Stirn. »Wenn man nicht aufpasst, verdreht einem diese Arkonidentechnik die Hirnwindungen so, dass du sie nie wieder gerade bekommst ...«


  Schummrig im Kopf, ja, dachte Rhodan. Aber auch zufrieden. Bull stank nach Schweiß und Öl, er war über und über mit Schmutz und Ruß verschmiert, aber seine Augen leuchteten. Er hatte sich einer Herausforderung gestellt und war in ihr aufgegangen. Hatte er sie auch bezwungen?


  »Wie weit bist du gekommen?«, fragte Rhodan.


  »Weit. Sie ist flügge, auch wenn mich die Schubumleitung und die Steuerung beinahe den letzten Rest von Verstand gekostet hätten. Etwas frische Luft und noch mal ein paar Stunden als Maulwurf, und ich bin so weit.«


  »Gratuliere!«


  »Danke für die Blumen!« Bull schluckte, der Glanz in seinen Augen verschwand übergangslos. »Ich weiß nur nicht, was uns das nützen soll. Wir haben die ganze Welt gegen uns. Und wir haben keine Arkoniden mehr, die uns raushauen könnten, wenn es brenzlig wird.«


  Bulls plötzliche Niedergeschlagenheit war echt, ebenso wie es der Höhenflug der vergangenen Stunden gewesen war. Himmelhochjauchzend oder am Boden zerstört – es war nicht immer einfach mit Reginald Bull. Aber langweilig wurde es mit ihm nie. Und wenn es darauf ankam, konnte sich Rhodan blind auf seinen Freund verlassen.


  »Es wird sich was ergeben«, sagte Rhodan. »Wie immer.«


  »Du hast leicht reden.« Er hob einen Arm und zeigte hinaus in die Wüste, wo die chinesischen Belagerer auf ihre Chance warteten, den Landeplatz zu stürmen. »Was glaubst du? Wie lange kann das noch gutgehen?«


  »Sehr lange. Der Schirm ist nicht zu knacken. Unsere Vorräte reichen für Jahre. Wir ...«


  »Unsere Vorräte sind egal. Ich mache mir Sorgen um ihre.«


  Rhodans Kopf ruckte herum. Er musterte den Freund ungläubig von der Seite. »Du weißt davon?«


  Rhodan hatte seinen Kameraden nicht von Darjas Beobachtung erzählt. Einstweilen war es nur eine – wenn auch wohlbegründete – Vermutung, und sie hatten Sorgen genug, ohne sich auch noch über dieses Problem die Köpfe zu zerbrechen.


  »Für was hältst du mich? Ich mag gerade Maulwurf spielen, aber ich bin nicht blind. Darja ist nicht die Einzige, die sich ab und zu Zeit für sich nimmt, ein Gebäude erklimmt und sich die Welt von oben besieht. Ich knapse mir nur ein paar Minuten pro Tag ab, aber das genügt. Man bekommt rasch ein Auge für Veränderungen.«


  Bull hob eine Hand. Er tastete den Verband ab, der seine Wange bedeckte. Das Material war ebenso schmutzig wie seine Haut selbst, war in dem Halblicht kaum von ihr zu unterscheiden.


  »Wenn du mich fragst, hat unser Herr General die Geduld mit den Zehntausenden von Freunden verloren, die du nach Terrania eingeladen hast ... und lässt die Leute auf dem Trockenen sitzen.«


  »Reg, du bist ein alter Halunke!«, sagte Rhodan anerkennend.


  »Ich nehme das als Kompliment. Aber die Frage bleibt: Wie lange kann das hier noch gutgehen?«


  »Ehrlich gesagt: Ich habe keine Ahnung. Vielleicht noch Monate oder sogar Jahre. Oder es kann jeden Moment vorüber ...«


  Übergangslos waren sie in grelles Licht getaucht. Es schmerzte in den Augen, ließ nur noch Nuancen von Weiß zu.


  Stille herrschte, als hielte die Welt den Atem an.


  Dann erbebte das Dach unter ihnen, und der Donnerknall folgte.


  In der Ferne schoss eine Wolke aus Sand und Staub und Ruß in die Höhe, formte einen riesigen, von innen heraus glühenden Pilz.


  Reginald Bull kam als Erster hoch. »Diese verbohrten Idioten! Sie haben eine Atombombe gezündet!«


  Rhodan sprang ebenfalls auf, schweigend.


  Gemeinsam verfolgten die Freunde, wie die Druckwelle über die Ebene rollte. Eine Wand aus Sand raste auf den Ring der in der Wüste kampierenden Menschen zu. Die Wand warf ihre Zelte und improvisierten Hütten um, riss Bahnen von Stoff und Material und Menschen mit und arbeitete sich mit unverminderter Kraft weiter.


  Die Druckwelle erreichte die chinesischen Truppen und zerpflückte die exakte Ordnung ihrer Stellungen. Rhodan musste an das Tableau denken, von dem ihm Darja erzählt hatte. Es war, als wische eine unsichtbare, riesige Hand die Zinnfiguren um.


  Figuren, die Menschen waren.


  Die Druckwelle raste weiter – auf den Energieschirm zu.


  Sekunden später brandete sie in den Schirm. Gleißende Lichtblitze stieben durch die Nacht, als mitgerissene Zelte, Ausrüstungsgegenstände und Menschen in dem Wunderwerk der Arkoniden vergingen.


  »Die Chinesen haben den Verstand verloren«, flüsterte Bull. Selbst unter dem Öl- und Schmutzfilm, der auf seiner Haut klebte, war zu erkennen, dass er bleich geworden war. »Eine Atombombe! Und dann sind sie auch noch zu blöd, den Schirm zu treffen!«


  Die Bombe war mehrere Kilometer entfernt vom Landeplatz der STARDUST detoniert. Wieso?, fragte sich Rhodan. War es eine Fehlzündung? Sollte die Explosion eine Warnung darstellen? Oder war die Detonation Teil eines raffinierten Plans? War sie nur der Auftakt für eine Reihe von atomaren Explosionen? Aber wenn ja, wozu sollten sie dienen? Der Schirm der Arkoniden war auf diese Weise nicht zu brechen ...


  Noch während sich Rhodans Gedanken überschlugen, bildete sich eine weitere Welle in der Wüste.


  Sie bestand aus Menschen. Ängstlichen, panischen Menschen, die in die Gobi gekommen waren, um am Aufbau einer besseren Welt mitzuwirken. Menschen, die Rhodans Aufruf gefolgt und von den chinesischen Truppen aufgehalten worden waren. Menschen, denen der Durst zusetzte, die Furcht, dass ihre Träume ihnen zwischen den Fingern zerrannen.


   


  Menschen, die nichts mehr zu verlieren hatten.


  Die Menschen setzten sich in Bewegung, rannten auf die chinesischen Linien zu. Im flackernden Licht des Atompilzes wirkten sie wie zum Leben erwachte Zinnfiguren. Kleine schwarze Striche. Und jeder Strich stand für ein menschliches Leben.


  Wenige Augenblicke später erreichte die Welle die chinesischen Linien – und spülte über sie hinweg, als existierte sie nicht mehr.


  Wie war das möglich? Wieso ließen die Soldaten die Menschen passieren? Waren sie selbst von der Explosion überrascht worden? Oder folgten sie dem Befehl des Generals, der einen teuflischen Plan verfolgte?


  Die Menschen rannten weiter, dem Schirm entgegen, hinter dem sich das Ziel ihrer Träume verbarg: Terrania, das Tor zu den Sternen.


  Sie rannten in den sicheren Tod – wenn Rhodan den Schirm nicht abschaltete.


  »Los!«, rief Rhodan. »Zum Generator!«


  Er wollte losrennen, aber Reginald Bull packte ihn am Arm und hielt ihn fest.


  »Was ist los?«, rief Rhodan. »Was hast du?«


  »Ehrlich gesagt? Schiss.«


  »Das haben wir alle! Können wir später darüber reden? Uns bleibt keine Zeit!«


  Bull schüttelte den Kopf. Sein Griff blieb fest. »Weißt du, weshalb ich Schiss habe? Weil ich dir etwas sagen muss, für das ich mich selbst hasse. Perry, du darfst den Schirm nicht abschalten!«


  »Wovon redest du?«


  »Davon!« Bull hob den freien Arm und streckte ihn dem Himmel entgegen. »Die Sterne. Ohne den Schirm haben sich unsere Träume von den Sternen ausgeträumt. Unser beider Träume und die der gesamten Menschheit. Willst du das?«


  »Nein.«


  Die panischen Menschen zu ihren Füßen hörten ihn nicht. Sie rannten weiter. Ihren Träumen von den Sternen entgegen – und dem sicheren Tod.


   


  ENDE


   


   


  Im Sommer 2036 steht die Menschheit vor einem vernichtenden Atomkrieg. Der einzige Mann, der den Frieden bringen kann, sitzt in der Wüste Gobi fest. Es ist Perry Rhodan, ein amerikanischer Astronaut, der auf dem Mond die menschenähnlichen Arkoniden getroffen hat. Mit ihrer Technik will er die Menschheit zu den Sternen führen.


  Trotz seiner verzweifelten Lage und trotz der Belagerung durch die chinesische Armee gibt Perry Rhodan nicht auf. In der Wüste Gobi soll Terrania entstehen, die künftige Hauptstadt einer geeinten Menschheit. Rhodans Vision wird von zahlreichen Menschen geteilt. Sie sind in die Wüste gekommen, um ihn zu unterstützen. Was sie nicht ahnen: Unter ihnen befindet sich eine tickende Zeitbombe.


  Mehr darüber verrät der nächste Roman von PERRY RHODAN NEO, der von Arndt Ellmer verfasst wurde. Der Roman kommt am 23. Dezember 2011 unter folgendem Titel in den Handel:


   


   


  FLUCHT AUS TERRANIA


   


  


  Impressum


   


  EPUB-Version: © 2011 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.


  ISBN: 978-3-8453-3405-9


   


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


  


  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht des Jahres 2011 auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.


   


  

cover.jpeg
Die dunklen Zwillinge





OEBPS/Images/00003.jpg
PerryRhodan

Il| o= (|





